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»Ich will meine Kinder wiederhaben! Gott, gib mir Harry und Mandy zurück!«
Sir Frederic Ashborne konnte es nicht mehr ertragen. Er sah keinen anderen Ausweg mehr - die Totenbeschwörung musste durchgeführt werden, oder seine Frau Ellen verlor den Verstand vor Kummer und Schmerz. Sechs Wochen war es her, seit das furchtbare Unglück passiert war. Der Butler hatte den achtjährigen Harry und die sechsjährige Mandy zu einem Kindergeburtstag gefahren. Dieser fand bei Bekannten der Baronetsfamilie in Machynllethh statt, einem Städtchen in Wales. 
Sir Frederic erinnerte sich noch genau, wie seine und Ellens Kinder fröhlich vom Rücksitz des Rolls Royces gewunken hatten. Beide waren sie kostümiert, Harry als Cowboy, Mandy als Fee mit einem Glitzerkleid und mit Flügeln. Sie hatten gestrahlt und gelacht.
»Heute Abend sind wir zurück, Mom und Dad.«
Ellen, Sir Frederics Gattin, die Mutter der Kinder, hatte dem abfahrenden Auto eine Kusshand nachgeworfen.
»Viel Spaß, Kinder.«
Das Motorengeräusch und die fröhlichen Stimmen der Kinder entfernten sich von dem Herrenhaus und verklangen in der Ferne. Wenige Meilen weiter geschah es. Der Butler, der den Rolls Royce fuhr, geriet in einer scharfen Rechtskurve wegen einer Ölspur von der Straße ab. Der Rolls Royce stürzte den Abhang hinunter und überschlug sich dabei mehrmals.
Der Butler überlebte schwer verletzt. Die Ashbornes entließen ihn dann. Sie konnten ihn, ob er nun eine Mitschuld an dem furchtbaren Unfall hatte oder nicht, nicht mehr in ihrer Nähe haben. Die beiden Kinder des Baronetspaars, dem der Himmel bis dahin anscheinend alles geschenkt hatte, was sich Menschen nur wünschen konnten, waren tot. Zuerst hatte Sir Frederic geglaubt, seine Frau würde den Tod ihrer Kinder nicht überleben. Sie würde einen Herzschlag erleiden oder sich etwas antun. 
Er ließ sie nicht mehr aus den Augen. Er ließ alles andere stehen und liegen und war nur noch für Ellen da. Denn wenn sie auch von ihm ging, dessen war er sich gewiss, war es um ihn geschehen. Bei der Beerdigung der Kinder auf dem Familienfriedhof hinter dem Herrenhaus in der Nähe von Dinas Mawddy, am Fuß des Aran-Fawddy-Bergs, war Lady Ellen fast mit in das offene Grab ihrer Kinder gesunken. 
Seitdem weinte und schrie sie jede Nacht im Schlaf. Tagsüber war sie kaum ansprechbar. Die schöne, dunkelblonde Frau war erschreckend abgemagert. Nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sir Frederic schnitt es ins Herz, wenn er sie anschaute. Er war selbst bis ins Innerste getroffen. Die Sorge um seine Frau hielt ihn jedoch davon ab, sich vollständig seiner Trauer hinzugeben.
Er musste ihr helfen. Einmal schon war er bei der alten Meret gewesen. Das hatte ihm eine seiner Angestellten empfohlen. Mit der Hexe von Wales, wie sie auch genannt wurde, hatte Sir Frederic ein langes Gespräch gehabt. Die Kräuter, die sie ihm gab, halfen seiner jedoch nicht. 
Jetzt rüttelte der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann seine Frau sacht an der Schulter. Ellen erwachte. Sie sah ihren Mann im Schein der Nachttischlampe. Aufschluchzend sank sie ihm in die Arme.
»Frederic, ich habe wieder von Harry und Mandy geträumt. Ohne sie hat mein Leben keinen Sinn. Ich sterbe oder ich verliere den Verstand.«
Sir Frederic war 38, Ellen zwölf Jahre jünger. Er hatte sie ganz jung geheiratet, und sie war sein ein und alles. Er bettete Ellens Kopf an seine Schulter und streichelte ihr jetzt glanzloses und stumpfes Haar. Frederic und Ellen lagen in dem breiten Ehebett. Es war nachts um halb drei. Nur die Nachttischlampe brannte.
»Liebling«, sagte Sir Frederic, »vielleicht weiß ich einen Ausweg für dich. Ich bin bei der alten Meret Hawkins gewesen.«
»Das weiß ich. Aber ihre Kräutertees helfen mir nicht. Sie kann mir meine Kinder nicht zurückgeben. Nur Gott kann das - oder der Teufel. - Fred, wenn die Kinder nicht zu mir zurückkehren können, dann gehe ich zu ihnen.«
Frederic presste die schlanke Frau an sich. Er liebte Ellen sehr.
»Das darfst du nicht sagen. Du versündigst dich.«
Ellen schaute ihn nur mit rotgeweinten Augen an, in denen ein ungeheurer Schmerz stand. Seit Wochen brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Wenn Frederic sie nicht mitunter zum Essen gezwungen oder gefüttert hätte, wäre sie vielleicht schon tot gewesen.
»Es gibt etwas, was mir die alte Meret sagte«, fuhr er zögernd fort. »Ich habe es dir verschwiegen.«
»Was?«
»Sie kennt ein Ritual, um Tote zu beschwören. Du könntest manchmal mit den Kindern sprechen, sie sehen, Abschied nehmen.«
»Abschied? Sie sollen bei mir sein.« Lady Ellen zögerte. Sie überlegte. Dann fragte sie: »Wie funktioniert dieses Ritual?«
»Du willst es anwenden?«
»Ja.«
Sir Frederic überlief es eiskalt. Doch er konnte nicht mehr zurück. Er stand auf. Im Pyjama und in Pantoffeln ging er in sein Arbeitszimmer, wo er die Unterlagen im abgeschlossenen Fach in seinem Schreibtisch hatte. Kurz darauf kehrte er damit zurück. Er setzte sich auf die Bettkante und erklärte seiner Frau, was er wusste. Zum ersten Mal seit dem schrecklichen Unfall sah er Interesse in ihren Augen.
»Wir wollen die Beschwörung anwenden«, sagte Lady Ellen, als ihr Gatte geendet hatte. »Heute Nacht noch.«
»Heute nicht. Wir müssen noch Vorbereitungen treffen. In der kommenden Nacht.«
So geschah es. Um Mitternacht der folgenden Nacht standen Sir Frederic und seine Gattin, er dunkel, sie weiß und festlich gekleidet, in einem Kellerraum ihres Herrenhauses. Zum ersten Mal, seit ihre Kinder gestorben waren, war Lady Ellen wieder aktiv. 
Sie half ihrem Mann, mit Kreide einen Magischen Kreis auf den Boden zu zeichnen. Im Grund genommen handelte es sich um zwei Kreise. Der kleinere Kreis befand sich in dem größeren. Zwischen den Kreislinien blieben zehn Zentimeter Platz,
In den inneren Kreis malte Sir Frederic zwei ineinander verschlungene gleichseitige Dreiecke, deren Spitzen jeweils die Linie des inneren Kreises berührten. Eine Seite jedes Dreiecks bildete jeweils eine Linie eines Rechtecks, das sich ebenfalls in dem inneren Kreis befand. Das Rechteck und damit der Kreis enthielten ein Balkenkreuz.
In den Raum zwischen den beiden Kreisen und an die Innenseite des kleineren Kreises schrieb Lady Ellen mit zitternder Hand die Namen der fünf heiligen Engel der Weißen Magie: Raphael, Rael, Miraton, Tarmiel und Rex. 
Die Lady war voller Erwartung. Jetzt war sie die treibende Kraft. Ihr Mann widerstrebte und hätte die Beschwörung am liebsten ganz abgeblasen. Ihm schwante nichts Gutes. Er berührte seine Frau am Arm.
»Willst du es dir nicht doch noch überlegen, Liebste? Der Mensch versuche die Götter nicht, steht geschrieben. Wenn wir die Totenruhe unserer Kinder stören, kann das schlimme Folgen haben.«
Die dunkelhaarige, unter der Schminke sehr bleiche junge Frau presste die Lippen zusammen.
»Wenn die Beschwörung nicht durchgeführt wird, hat bald noch jemand die Totenruhe - ich«, antwortete sie dann. »Fred, lass uns uns beeilen. Ich muss wissen, ob die Beschwörung gelingt oder nicht. Ich sterbe vor Sehnsucht nach meinen Kindern.«
Sie Frederic seufzte. Er sah keinen anderen Ausweg und fügte sich.
»Also gut, Liebling. Fangen wir an. Harry und Mandy werden, wenn die Beschwörung gelingt, in dem inneren Kreis erscheinen.«
»Beeil dich. Worauf wartest du?«
Ellens blaue Augen funkelten Frederic an. Jetzt war sie die treibende Kraft. Die Hoffnung, ihre Kinder wiederzusehen, setzte bei Ellen riesige Energien frei. Sir Frederic holte ein altes, vergilbtes Buch. Die Hexe Meret hatte es ihm gegeben, gegen geringe Bezahlung. 
Sir Frederic schlug es an der Stelle auf, die ein Buchzeiger markierte. Mit mitunter stockender Stimme las er die Beschwörung, die sich über eine ganze Buchseite erstreckte. In der Beschwörung gab es zahlreiche Wiederholungen und einen wiederkehrenden Reim am Ende jedes Absatzes. In Ermangelung eines Zauberstabs hob Sir Frederic seine rechte Hand und gestikulierte. 
Zum Schluss gab er seiner Gattin ein Zeichen. Dreimal rief sie die Namen der Kinder. 
Nach jeder Namensnennung rief der Baronet: »Harry und Mandy Ashborne, im Namen des Allmächtigen fordere ich euch auf: Wo immer ihr sein mögt, erscheint in diesem Kreis.«
Lady Ellen nickte heftig. Sie fuhr mit den Namensnennungen fort und fieberte vor Erwartung. Sir Frederic schaute sich unbehaglich um, während seine Frau nur Augen für den inneren Kreis hatte. Sir Frederic glaubte in dem Gewölbekeller, in dem nur eine einzige Deckenlampe brannte, Wispern zu hören und sich bewegende Schatten zu sehen. Er meinte, dass rotglühende Augen ihn und Ellen anfunkeln würden.
Sir Frederic hatte Angst, obwohl er von Haus aus kein Feigling war. Er fror, als ein kalter Hauch wie aus dem Nichts ihn streifte. Vergeblich versuchte er sich einzureden, es wäre normale Zugluft gewesen. Es war Mai, nachts noch etwas kühl. Doch so kalt, wie der eisige Hauch es forderte, war es draußen nicht.
»Harry und Ellen Ashborne«, intonierte Sir Frederic zum Schluß der Beschwörung noch einmal. »Zeigt euch, wie ihr im Leben wart.«
Lady Ellen schaute von Hoffnung. Sir Frederic ließ das Buch sinken, als nichts geschah. Naja, ging es ihm durch den Kopf, es kann nur gut sein, dass die Beschwörung nicht gelingt. Wer weiß, was wir sonst auszuhalten hätten.
Zu Ellen sagte er: »Lass uns nach oben gehen. Es hat keinen Zweck. Auch die alte Meret und ihre Hexenkunst vermögen unsere Kinder den Klauen des Todes nicht zu entreißen. Damit musst du dich abfinden, Ellen. Keine Macht der Welt kann unsere Kinder ins Leben zurückrufen.«
Maßlos enttäuscht schaute die Lady auf die magischen Kreise. Sie sah traurig und enttäuscht drein, dass es Sir Frederic ins Herz schnitt. Schützend wollte er den Arm um ihre Schultern legte, die ein stoßweises Schluchzen schüttelte. 
Da flimmerte es in dem inneren Kreis. Das Licht im Keller flackerte. Im nächsten Moment standen zwei kleine Gestalten im Kreis. Das Mädchen, ein allerliebstes, blondes Geschöpf, trug ein weißes Nachthemd. Der dunkelhaarige Junge hatte einen gleichfalls weißen Pyjama an. Die beiden standen nebeneinander und schauten ihre Eltern ernst und traurig an.
»Warum habt ihr uns gerufen?«, fragte Harry. »Wir sind schon bei den Engeln gewesen und haben herrliche Spiele gespielt. Wir sind tot. Lasst uns in Frieden ruhen.«
Ellen stand reglos da. Ihre Arme hingen herab. Sie wankte, sie konnte es noch nicht fassen, dass die Beschwörung gelungen war. Ihr Gatte spürte einen Kloß im Hals. Er schluckte.
»Kinder, eure Mutter stirbt, wenn sie euch nicht sehen kann. Sprecht mit ihr. Dann könnt ihr wieder zurück.«
»Nein!«
Ein wilder Aufschrei entrang sich Ellens Brust. Ehe Frederic sie hindern konnte, sprang sie in den Kreis. Die Hexe Meret hatte Sir Frederic dringend ermahnt, dem Kreis fernzubleiben.
»Sonst kann es furchtbare Folgen haben«, hatte sie mit ihrem zahnlosen Mund gemurmelt. »Die Toten können zu mordgierigen Bestien werden, wenn man sie aus dem Jenseits holt und den Kreis beschädigt. Viel Unheil vermögen sie dann zu stiften. Beachtet das auf jeden Fall.«
Nun passierte genau das, wovor die Hexe dringend gewarnt hatte. Sir Frederic stockte das Blut in den Adern, als seine Frau die Kreislinien verwischte und zwei Namen von Engeln der Weißen Magie verwischte. Lady Ellen wusste nur eins: Sie wollte ihre Kinder zurück. Was sonst geschah, war ihr gleich. Sie wollte die beiden umarmen, die vor ihr standen.
Doch als sie sich niederbeugte, drangen ihre Arme glatt durch die hellen, durchscheinenden Körper. Jetzt erst bemerkte Ellen, dass sie durch die Körper der beiden Geister schwach den Hintergrund zu erkennen vermochte. Aber die Kinder sprachen ja immerhin. Ob als Geister oder nicht, Ellen sah ihre Kinder wieder.
Schluchzend hielt sie die Arme so, dass sie die beiden Geister umspannten, jedoch nicht berührten. Tränen tropfen aus Ellens Augen. Sir Frederic blieb drei Schritte vom Kreis entfernt. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte gegenüber den Geistern.
Zu ihnen »Hallo, Kinder« oder »Wie geht es, Harry und Mandy?« zu sagen erschien ihm unpassend. Ellen hatte weniger Hemmungen.
»Ich bin so froh, dass ich euch wiederhabe«, sagte sie und lächelte unter Tränen. »Kommt mit mir, meine Herzblätter. Wir gehen aus diesem garstigen Raum an einen schöneren Platz.«
»Mutti, das dürfen wir nicht«, sagte Mandy mit ihrer hellen Mädchenstimme. »Ich freue mich auch, dich zu sehen. Aber ich habe Angst.«
»Wovor?«, fragte Ellen. »Euer Vater und ich sind bei euch. Kommt jetzt, begleitet uns.«
Ihre auffordernden Gesten und ihre Autorität als die Mutter der Kinder brachen deren Widerstand. Gehorsam wollten sie ihr aus dem Kreis folgen. Sir Frederic stellte sich vor seine Frau und versperrte ihr den Weg.
»Ellen, weißt du, was du da tust?«
»Ich nehme meine Kinder mit nach oben. Wenn du mich daran hinderst, verlasse ich dich auf der Stelle. Oder ich ertränke mich im Lake Vyrnwy.«
»Aber es sind Geister, Ellen. Genügt es dir nicht, wenn du mit ihnen sprichst? Lass sie ihrem Kreis. Du darfst dem Schöpfer nicht ins Handwerk pfuschen. Du versündigst dich. Das gibt eine Katastrophe.«
»Wie feige du bist, und was für ein schlechter Vater.«
Ellens Worte waren für Frederic wie eine Ohrfeige. Wortlos trat er zur Seite und gab seiner Frau den Weg frei. Sie hielt die Hände der Kinder, die mit gesenkten Köpfen rechts und links von ihr gingen. Ellen konnte diese Hände nicht fassen. Sie spürte keinen Widerstand, nur eine hauchzarte, kühle Berührung. 
Aber die Geste war da, die Kinder gaben ihr die Hand, wie sie es gewöhnt waren. Ich behalte sie bei mir, dachte Ellen. Sicher gibt es einen Weg, zu erreichen, dass sie nicht immer Geister bleiben. Und selbst wenn, alles ist besser, als wenn sie tot sind und ich sie überhaupt nicht mehr sehe und um mich herum habe. Sie führte ihre beiden Geisterkinder aus dem Keller hinauf ins Erdgeschoß in ihre Räume.
Gern hätte sie ihnen etwas vorgesetzt. Doch Geister aßen und tranken bekanntlich nicht. Sir Frederic war seiner Gattin kopfschüttelnd gefolgt. Das wird ein böses Ende nehmen, dachte er und bereute, dass er bei der Hexe gewesen war und die Beschwörung mit Helen zusammen durchgeführt hatte. Doch jetzt konnte er es nicht mehr ändern.
 
 
 
»Es ist ganz einfach«, sagte Jim Dillworth. »Du fährst immer auf der A 459. Nach Welshpool kommt Castle Caeireinion, dann Llanfari Caeireinion, Mellyn-y-ddol, Llangadfan, wo die Kühe hübscher sind als die Mädchen, Mallwydd, und schon bist du in Dinas Mawddy. Du kannst natürlich auch auf der A 470 über Llanbrynmair fahren, musst dann aber aufpassen, dass du nicht die Abzweigung verpaßt. Den Wegweiser dort haben die Waliser letzten Winter verheizt. Sonst landest du nämlich in Machynlleth, womöglich verschlägt es dich noch nach Llwyngwril oder bis Dyyfrin Ardudwy. Spätestens in Penrhyndeuaeth müßtest du allerdings merken, dass du falsch abgebogen bist.«
Ich boxte spielerisch gegen Jims Schulter.
»Wenn du nicht sofort ruhig bist, ersäufe ich dich im Llyn Trawsfynydd, der für seine Lachse und Welse bekannt ist. Dort kannst du Unterwasseraufnahmen schießen.«
Jim schaute starr und riss weit seine Augen auf. Er öffnete und schloss seinen Mund wie ein Fisch. Wider Willen musste ich laut lachen. Er war halt ein unverbesserlicher Quatschkopf. Wir waren gegen Mittag in London weggefahren, zu nachtschlafender Zeit, wie Jim sich beschwerte. Jetzt fuhren wir in meinem kirschroten Mercedes 190, meiner ganz großen und bisher beständigsten Liebe, durch die malerischen Cambrian Mountains in Wales.
Die Straße war schmal. Rechts und links erhoben sich Berge und erstreckten sich Wälder. Es war Ende Mai und sehr warm. Rundherum war die Natur herrlich Grün, schließlich näherten wir uns schon dem Snowdonia Forst und Nationalpark. Dort lag Dinas Mawddy, ein idyllisches kleines Städtchen am Doweyflüsschen und am Fuß des 906 Meter hohen Aran-Fawddy-Bergs, mitten im Nationalpark. 
Alec T. Hammond, der gestrenge Chefredakteur des »London City Telegraphs«, hatte mich, Jennifer Brent, als Reporterin und den bewähren Jim Dillworth als Fotoreporter dorthin geschickt. Die rund vierhundert Kilometer von London aus konnte ich gut und gern mit meinem Autochen Cherry fahren, wie ich den kirschroten Mercedes nannte. Er brauchte wieder mal Auslauf.
Meine Großtante Harriet hatte uns, fürsorglich, wie sie war, ein Lunchpaket mitgegeben, das für ein halbes Ferienlager reichte. Schon bei einem Blick auf die Kalorienbomben darin hatte ich Angst gehabt zuzunehmen. Deutlich entsann ich mich, wie der Chefredakteur Hammond uns losgeschickt hatte.
Wir waren wieder mal in seinem Büro erschienen. Beide, Jim und ich, waren wir unser Sündenregister durchgegangen. Der Besuch beim Chef hatte oft etwas Unangenehmes zu bedeuten. Crying Hammond, der Schreiende Hammond oder Brüller Hammond wurde er in Anlehnung an die Rolling Stones hinter seinem Rücken in der Redaktion genannt. Doch Hammond, hochgewachsen, wie immer überarbeitet, mit graumelierten Schläfen und markantem Gesicht, war ausnahmsweise einmal gnädiger Laune gewesen. 
»Jennifer, man ist sehr zufrieden mit Ihren reporterischen Leistungen in unserem Haus. Dem Verleger sind Sie bereits mehrfach angenehm aufgefallen. Ihre besondere Begabung für das okkulte Metier und Ihre hautnahe, packende Berichterstattung kommen bei den Lesern gut an«, hatte Hammond gesagt. »Letzten Monat haben wir wieder die Auflage steigern können, und das in einer Zeit, in der die Presse allgemein über Rückgang und Rezension stöhnt.«
»Bekomme ich dafür die längst fällige Gehaltserhöhung?«, hatte ich munter gefragt. 
Hammond verzog das Gesicht und beschloss, auf dem Ohr taub zu sein.
»Nein, aber einen besonders schönen Auftrag. Wie ich aus zuverlässiger Quelle ist, ist in Wales, genauer gesagt in der Umgebung von Dinas Mawddy, ein Spuk aufgetreten. Echte Gespenster, zwei Geisterkinder. Sie sollen das untersuchen und packend und spannend darüber berichten.«
»Wenn Sie möchten, interviewe ich auch das Ungeheuer von Loch Ness.«
»Dafür interessiert sich doch keiner. Das Thema ist abgedroschen. Die Geisterkinder sind etwas Neues. Vielleicht können Sie sie interviewen.«
»Ich werde mir Mühe geben, Mr. Hammond.«
»Ich verlasse mich auf Sie. Schließlich sind Sie dafür unser bestes Pferd im Stall.«
»Klar«, redete der unverbesserliche Blondschopf Jim Dillworth mit seinem Schandmaul dazwischen. »Sie macht ja den meisten Mist.«
»Den Taugenichts da, der zufällig der beste Fotoreporter ist, den ich kenne, nehmen Sie mit, Jennifer«, sagte Alec T. Hammond. »Das ist ein leichter, schöner und ungefährlicher Auftrag.«
Hier täuschte sich der Chefredakteur ganz gewaltig.
»Jim«, fuhr er fort, »ich erwarte von Ihnen endlich mal klare und scharfe Fotos von einem Spuk. Ständig kommen Sie mir mit irgendeinem Zeug, wenn sie Fotos von Geistern abliefern, die darauf nicht zu sehen sind. Oder völlig verschwommen.«
»Dafür sind sie Geister, Mr. Hammond. Wenn Sie mal ein Geist sind, möchten Sie vielleicht auch nicht mehr fotografiert werden.«
Fünfundzwanzig Jahre Berufspraxis als Zeitungsmann hatten Hammond jede Empfindlichkeit genommen.
»Lassen Sie sich was einfallen, Jim«, sagte er, »oder das war das letzte Mal, dass Sie mit Jennifer für umsonst durch die Gegend karriolt sind und einen Haufen Spesengelder verbraten haben. Denken Sie nur an den kopflosen Marquis, von dem Sie neulich ein Foto bringen wollten. Was war darauf zu sehen? Eine in der Luft schwebende Tasse, sonst nichts. Sollen wir den Lesern vielleicht ein Foto von einem altertümlich eingerichteten Zimmer mit einer Tasse in der Luft anbieten? Wenn Sie ein Geisterfotograf sein wollen, müssen Sie dafür die entsprechenden Fotos bringen. Wie Sie das anstellen, ist Ihr Problem. Nehmen Sie besonderes Filmmaterial. Wenden Sie eine Beschwörung an, ganz egal, was. Aber ich will endlich Ergebnisse von Ihnen sehen.«
»Ein paar gute Aufnahmen von Spuk und übernatürlichen Wesen und Effekten hatte ich doch.«
»Ja, aber zu wenig. Diesmal will ich eine Fotoserie von Ihnen, die über jeden Zweifel erhaben ist. - Haben Sie sich mal bei führenden Okkultisten und in okkulten Kreisen erkundigt, wie diese Geister fotografieren, wie ich es Ihnen riet?«
»Da gibt es viele Schwindler, Mr. Hammond. Sie arbeiten mit Fotomontagen und Retuschierungen. In der letzten Zeit zunehmend mehr mit Computeranimation. Diejenigen, die tatsächlich mit Geistern zu tun haben, geben mir ihre Geheimnisse nicht preis.«
»Um eine Ausrede sind Sie ja nie verlegen, Jim. Ich sage es Ihnen jetzt ein für allemal. Das stammt nicht von mir, sondern von der Verlagsleitung und von höherer Stelle. Ihre gemeinsamen Einsätze mit Jennifer Brent zusammen werden vom Ergebnis her kritisch gesehen. Das ist mir schon klar, dass Sie ein Gespenst nicht fotografieren können wie Hinz oder Kunz. Aber Sie müssen einsehen, dass wir einen Fotoreporter nur dann ausschicken können, wenn sich sein Einsatz lohnt. - Also, Jim, ich sage Ihnen das im Vertrauen. Das ist Ihre letzte Chance, die gemeinsame Arbeit mit Jennifer zu sichern. Bringen Sie mir erstklassige Fotos der Geisterkinder mit allem Drum und Dran, kein verschwommenes Zeug oder nur den Hintergrund. - Haben wir uns verstanden.«
»Ja, Sir«, sagte Jim und wirkte ausnahmsweise einmal ernst.
Alec T. Hammond gab uns noch einige Anweisungen und drückte uns das vorhandene Dossier über die Geisterkinder von Wales in die Hand. Bisher hatte kein Konkurrenzblatt das Thema groß aufgegriffen. Ich war die Richtige, daraus eine Bombenstory zu machen. 
Im Vorzimmer atmete Jim auf. Der Platz von Alec T. Hammonds Sekretärin war zurzeit leer. 
»Heute war der Menschenfresser nach anfänglicher Freundlichkeit wieder mal drauf wie der Weiße Hai«, sagte Jim. »Ein Glück, dass ich ihn mehrere Tage lang nicht zu sehen brauche.«
»Nicht zuviele Tage, bitte«, ertönte es aus der eingeschalteten Sprechanlage. Alec T. Hammond hatte mitgehört. »Ich werde das überprüfen.«
Es knackte in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen. Jim Dillworth zog das Genick ein. 
»Der Große Bruder hört mit«, flüsterte er mir zu. »Glaubst du, dass Hammond es mir nachträgt, wie ich ihn soeben nannte?«
»Ach was. Er hat bei all seinen Nachteilen einen beträchtlichen Vorteil: Er ist nicht nachtragend und deckt seine Leute, sofern sie gute Arbeit leisten, immer wenn sie Probleme bekommen. Da ist Hammond sehr loyal. - Wegen der Fotos müssen wir uns etwas einfallen lassen. Während der Fahrt haben wir lange genug Gelegenheit dazu.«
Im Großraumbüro packte ich zusammen, was ich an Material für die Fahrt brauchte. Meine Topfpflanze am Schreibtisch empfahl ich der Obhut einer Redakteurin. Als sich herumsprach, dass ich nach Wales sollte, hörte ich ein paar neidische Kommentare, die hinter meinem Rücken getuschelt wurden.
»Schon wieder wir die Neue weggeschickt, während wir hier in der Redaktion hocken, ständig im Londoner Smog unterwegs sind und uns einen abschwitzen. Das ist ungerecht.«
»Das ist wieder so eine krause Recherche mit irgendwelchem Spuk und Gespenstern.«
Ich blieb gelassen. Dann verabschiedete ich mich von Tom Howard, dem neuen Kollegen. Wir mochten uns sehr. Es knisterte zwischen uns. Doch bisher hatte sich noch nichts Konkretes in Bezug auf die Liebe ergeben. Beide zögerten wir. Tom hatte mir einmal das Leben gerettet.
Tom hatte das neidische Getuschel gehört und wollte mich trösten.
»Ach was«, sagte ich. »Das stört mich überhaupt nicht. Mitleid bekommt man geschenkt, Neid muss man sich verdienen.«
Tom lachte. Er war Mitte Dreißig, hochgewachsen, breitschultrig und dunkelhaarig. Obwohl er blendend aussah und wie man merkte charmant und sehr intelligent war, schien es kein weibliches Wesen in seinem Leben zu geben. Ein Geheimnis umgab ihn.
Tom Howard war etliche Jahre als internationaler Korrespondent und Berichterstatter an allen Brennpunkten des Weltgeschehens unterwegs gewesen. Der Höhepunkt der blendenden Karriere dieses Mannes, der mehrere Sprachen beherrschte und ein Ass in seinem Fach war, war nicht abzusehen gewesen. Er hätte beim Fernsehen sowie in jedem Medienbereich einer der Größten, vielleicht das As überhaupt sein können.
Doch dann hatte es einen Karriereknick bei ihm gegeben. Tom war in Asien mehrere Monate lang verschollen gewesen. Niemand wusste, w er sich damals befunden hatte und was mit ihm geschehen war. Er selbst schwieg darüber wie ein Grab. Als Tom Howard wieder auf der Bildfläche erschien, gab er seine hochdotierte Korrespondententätigkeit für Presseagenturen und Medien ohne Erklärung auf.
Eine Weile später hatte er beim »Telegraph« als einfacher Reporter angefangen. Alec T. Hammond hatte ihn mit Kusshand genommen. Tom Howard war für seine Tätigkeit als einfacher Zeitungsreporter ein paar Klassen überqualifiziert. Er war jedoch nie arrogant, erwähnte nie seine Vergangenheit und erledigte die ihm aufgetragenen Aufgaben mit Sorgfalt. 
Er war ein guter Reporter. 
»Du bist ganz schön kess, Jennifer«, hatte er im Großraumbüro zu mir gesagt. Seit er mir das Leben gerettet hatte, waren wir selbstverständlich per Du. »Pass auf dich auf. Falls du Hilfe brauchst, weißt du, wo du mich erreichen kannst. Ich bin jederzeit für dich da.«
Seine grüngrauen Augen strahlten mich an. Meine Knie wurden schwach, und mein Herz klopfte heftig. Ich schämte mich dieser Gefühlswallungen und gab mich deshalb betont burschikos.
»Wird schon schiefgehen, Tom. Wir sehen uns bald wieder.«
»Darauf freue ich mich schon.«
Ich verließ die Redaktion in Jim Dillworths Begleitung. Ich bin 25 Jahre alt, schlank, etwas über mittelgroß, sportlich und karrierebewusst. Ich habe grüne Augen und braunes Haar, das ich zurzeit halblang trage. Bisher hatte ich mich sehr oft verliebt, ich bin hübsch, romantisch und voller Sehnsucht. Doch bisher hatte ich noch nie den richtigen Mann für eine längere, festere Bindung gefunden. 
Vielleicht sogar für das ganze Leben. Mit Männern Bekanntschaft zu schließen, hatte ich noch nie Probleme. Ich brauchte bloß über die Straße zu gehen, schon kamen die Machos angerannt. Die männlichen Tricks, um Frauen anzubaggern, kannte ich mittlerweile alle bis zum Überdruss. 
Nach dem Verlassen des Verlagshauses holte ich mein Mercedes Cabrio aus dem Parkhaus und fuhr mit Jim Dillworth zunächst zu seiner Wohnung. Er holte nur schnell sein Einsatzköfferchen ab. Jim ist wie ich Mitte Zwanzig, groß und schlaksig und vollkommen unkonventionell. Er trägt meistens Jeans, oft verschiedene Socken und verwaschene Hemden oder T-Shirts. Im Winter ausgebeulte Pullover.
Jim findet nichts dabei, in ausgelatschten Turnschuhen in die Oper zu gehen. Sein blondes Haar ist immer etwas wirr, genau wie die Gedanken in seinem Kopf darunter. Er ist der geborene Chaot, jedoch der beste Fotoreporter in der ganzen Branche.
Deshalb hatte ihn Hammonds Vorwurf, er würde bei den Gespensterreportagen schlechtes Material liefern, tief getroffen. Während wir zu meiner Großtante Harriet in der viktorianischen Villa in Hampstead, Shirlock Road fuhren, grübelte er vor sich hin. Auch ich hatte meinen Koffer bereitstehen und wollte schnell weg. Aus der Redaktion hatte ich ein Notebook sowie einen kleinen Tintenstrahldrucker und ein Modem mitgenommen. 
Mit dem Notebook schrieb ich meine Artikel. Diese konnte ich entweder ausdrucken und an die Redaktion faxen oder per Modem und Zusatzgerät als E-Mail durchgeben. Mein Handy hatte ich sowieso immer dabei. Im Prinzip war es möglich, die E-Mail auch übers Handy zu schicken. Diktiergerät, Notizblock, eine Pocketkamera, obwohl ich mich da lieber auf Jim Dillworth verließ und ein Schmink- und Make-up-Set gehörten noch mit zu meiner Reporterinnenausrüstung.
Die neugierige, gute Großtante, wollte jedoch alles mögliche über meinen neuen Auftrag und die Geisterkinder wissen. Harriet Gromac, wie sie mit vollem Namen hieß, hatte mich seit meinem zwölften Lebensjahr bei sich gehabt und erzogen. Meine Eltern waren auf tragische Weise bei einem Unfall ums Leben gekommen. Da ich Tante Harriet sehr liebte, wollte ich sie nicht vor den Kopf stoßen. Also gab ich ihr Auskünfte, bis es mir wirklich zuviel wurde.
»Wir müssen jetzt fahren, sonst kommen wir heute überhaupt nicht mehr weg. Ich will nicht im Berufsverkehr durch Groß-London fahren.«
Tante Harriet gab mir die üblichen guten Ratschläge. Sie warnte mich wieder einmal vor Männern.
»Sie wollen alle nur immer das eine. Glaub ihnen kein Wort. Um eine Frau zu erobern, lügen sie das Blaue vom Himmel herunter.«
»Du musst es ja wissen, Tante Harriet«, entfuhr es mir. »Aber sei unbesorgt. Ich weiß schon, wie man mit dem Männervolk fertig wird und kann sehr gut auf mich aufpassen. - Leb wohl für ein paar Tage. Vielleicht kann ich dir aus Wales ein paar interessante Souvenirs mitbringen.«
»Um Himmelswillen. Die Villa platzt ohnehin schon aus allen Nähten. Irgendwann werden wir ins Britische Museum umziehen müssen, um alles unterzubringen.«
Daran dachte ich zurück, als wir Stunden später durch die malerischen Cambrian Mountains fuhren. Der Auftrag, den ich erhalten hatte, passte mir sehr. Er kam meinen Neigungen entgegen. Ich verfügte über übersinnliche Fähigkeiten, die sich in der letzten Zeit stärker ausgebildet hatten. Schon als Kind hatte ich Wahrträume. Später entwickelte sich bei mir eine Art sechster Sinn, eine Intuition, die mich übernatürliche Kräfte spüren und aufspüren ließ.
Deshalb geriet ich immer wieder in okkulte Abenteuer. Manchmal waren sie haarsträubend und hatten mich einige Male fast Kopf und Kragen gekostet. Während wir durch den Frühlingswald fuhren, von Vogelgezwitscher begleitet, gingen Jim Dillworth noch immer Hammonds Worte durch den Kopf. 
»Ich habe echt Angst um meinen Job, Jenny. Was ist, wenn Hammond mich rausschmeißt, falls ich ihm keine authentischen Gespensterfotos liefere?«
»Bei deinen Qualitäten findest du im Handumdrehen einen neuen Job.«
»Ja, aber ich will keinen anderen. Die Arbeit beim ‘Telegraph’ gefällt mir, besonders mit dir zusammen. Diesmal werde ich mit brillanten Gespensterfotos aufwarten, und wenn ich dabei nachhelfen muss. Falls ich die echten Gespenster nicht fotografieren kann, musst du einspringen, Jenny.«
»Wie das?«
»Nun, du kannst weiß verschleiert auftreten, auf einem Friedhof vielleicht, in einem grusligen alten Herrenhaus, in einer bestimmten Situation.«
»Womöglich nur mit einem durchsichtigen Schleier bekleidet. Das könnte dir so passen, du Lustmolch. Schlag dir das aus dem Kopf. Entweder wir liefern Hammond richtige Gespensterfotos oder Filmmaterial, oder gar keine. Alles andere wäre Betrug.«
»Jenny, überlege es dir. Du würdest dich als Weiße Frau sehr gute fotografieren lassen. Wie du aus einem offenen Grab steigst zum Beispiel.«
»Jim Dillworth, du hast sie nicht alle.«
»Jenny, lass mich nicht im Stich. Wir sind ein gut eingespieltes Team. Wem schadet es denn, wenn wir bei den Fotos ein wenig nachhelfen? Das merkt doch kein Mensch.«
»Jim, es sind Geisterkinder, von denen die Rede ist. Sehe ich vielleicht aus wie ein Kind?«
»Dann bist du eben die Mutter der Geisterkinder, das Geisterkinder-Kindermädchen, ein Gespenst, das auf sie aufpasst. Was ist schon dabei? Willst du, dass ich gefeuert werde?«
Jim redete wie ein Wasserfall. Er konnte, wenn er es darauf anlegte, einem Baum die Borke herunterschwätzen. Damit ich endlich meine Ruhe hatte gab ich schließlich nach.
»Also gut, wenn alle anderen Mittel versagen sollten, trete ich als die Geisterfrau auf. Hoffen wir, dass es anders geht.«
Jim grinste und wirkte so zufrieden wie der Kater, der gerade den Sahnetopf ausgeschleckt hatte. Jetzt hatte er seinen Willen. Jim Dillworth war lange Zeit heimlich in mich verliebt gewesen. Jetzt hatte er eine Freundin, die bildhübsche Susan Marriott. Doch ich war überzeugt, ich hätte nur mit dem kleinen Finger zu winken brauchen, und Susan wäre bei ihm abgemeldet gewesen.
Das wollte ich aber nicht. Jim Dillworth war ein Kumpel, mit dem man Pferde stehlen konnte. Als Liebhaber war er jedoch nicht mein Typ. Die Chemie stimmte nicht. Bei mir funkte es nicht, was ihn betraf. Deshalb ließ ich es bei einer guten Freundschaft und wollte davon nicht abgehen. 
Jim wusste das. Er hatte es akzeptiert, weil ihm nichts anderes übrigblieb. Wir fuhren jetzt durch die letzte Ortschaft vor Dinas Mawddy. Das Gelände fiel steil ab. Dann sah ich das Städtchen vor mir, südlich vom Aran-Fawddwy-Berg. Auf dem Berg stand eine verwitterte alte Burgruine. Unterhalb von ihr, außerhalb der Kleinstadt, sah ich ein Herrenhaus im viktorianischen Stil. 
Dinas Maddwy hatte wenig Industrie. Die Kohlegruben, die den Walisern früher mit harter Arbeit zu Wohlstand verholfen hatten, waren großenteils geschlossen. Die Arbeitslosenziffer in Wales war hoch. Ackerbau und Viehzucht, besonders die Schafzucht, spielten in Wales eine wichtige Rolle. Reich werden konnte mit Schafzucht allerdings kaum noch jemand. 
Die Waliser waren ein eigener Menschenschlag. Fremden gegenüber waren sie wortkarg und verschlossen. Die unmöglichen, zungenbrecherischen Ortsnamen stammten allesamt aus dem Keltischen. Das Welsh, eine Form des britischen Keltisch, war der einheimische Dialekt der Waliser, den kein Außenstehender verstand. Böse Zungen behaupteten, die Waliser würden überhaupt nicht sprechen, wenn sie Welsh redeten, sondern bellen und knurren, um die Fremden an der Nase herumzuführen. 
»Brynn mawwrr«, sagte Jim. »Manfagg vaddr.«
»Was heißt das?«
»Guten Tag. Wie geht es Ihnen?«
»Niemals. Das hast du erfunden.«
Das Städtchen Dinas Mawddwy war flächenmäßig ziemlich weit auseinandergezogen. Es stand auf Hügeln. Die Straßen führten hügelauf und hügelab. Die Häuser waren meistens alt und massiv aus Steinen gemauert. Es gab nur wenige modernere Gebäude wie das Rathaus, Banken und Bürohäuser im Zentrum sowie ein, zwei Schulen. Ein Teil der Geschäfte trug außer den englischen Bezeichnungen auch die zungenbrecherischen Keltischen in Welsh. 
Zunächst mussten wir uns ein Quartier suchen. Ziemlich im Zentrum hielt ich bei dem Pub »Einhorn und Schwert«. Ein Schild verkündete, dass es hier Gästezimmer gab. Wir stiegen aus wendeten uns zu dem Pub. Die Fenster standen offen. Stimmengewirr drang auf die Straße. Zum Pub gehörte außerdem noch ein Biergarten, in dem Gäste mit Krügen schäumenden Ales unter Kastanien und anderen Bäumen saßen.
Aus dem Stimmengewirr von Pub hörte ich englische Worte heraus. 
»Das können Sie ansehen, wie Sie wollen, Doktor«, sagte ein Mann. »Die Geisterkinder gibt er wirklich. Ich habe sie selbst auf dem Alten Friedhof gesehen. Anderen sahen sie im Wald. Und ich versichere Ihnen, die alte Hexe Meret Hawkins hat damit etwas zu tun.«
»Dummes Zeug«, widersprach ihm ein anderer Mann, der Sprache nach kein Waliser. »Ich weiß, dass die Waliser abergläubisch sind und hier eine Menge Gespenstergeschichten erzählt werden. Vom kopflosen Reiter, von der Geisterkutsche, dem riesigen Schwarzen Hund, der bei Neumond an Wegkreuzungen lauert, und vieles andere mehr. Jetzt ist das Märchen von den Geisterkindern dazugekommen.«
»Das ist kein Märchen. Es ist die Realität.«
Ich blieb stehen und gab Jim Dillworth, der seine Fotoausrüstung und eine Filmkamera mitschleppte, einen Wink. Wie es aussah hatte ich Glück gehabt und war gleich auf eine heiße Fährte gestoßen. Wir lauschten. Doch die Kontrahenten hatten ihren Wortwechsel schon beendet. 
»Du bist ein guter Arzt, Fred«, sagte ein Mann in Englisch. »Aber obwohl du jetzt schon zwanzig Jahre hier lebst, merkt man doch immer noch, dass du aus Birmingham kommst. Du wirst nie ein Waliser. Das merkt man bereits an deiner Skepsis.«
»Ich glaube, dass ein Pfund Fleisch und ein Liter Wasser eine gute Suppe geben«, antwortete der Arzt. »Irgendwelchen Geistergeschichten bin ich strikt abgeneigt.«
Ich winkte wieder mit knapper Geste. Jim und ich betraten den Pub.
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Der Pub, ein englisches Gasthaus, hatte über der Tür ein Wirtshausschild. In kunstvoller Schmiedearbeit zeigte es das Fabeltier Einhorn. Mit dem rechten Vorderlauf hielt dieses Einhorn ein Schwert. Phantasievolle Namen für Pubs waren durchaus üblich. 
Ich hatte mal als Siebzehnjährige in London in einem Pub namens »Rose von Jericho« einen Geburtstag allzu ausgelassen gefeiert. Danach war ich am Morgen, es war Sommer, im Hyde Park auf einer Bank wieder aufgewacht. Vollkommen angezogen, doch ohne Slip. Es war der erste und gleichzeitig letzte Vollrausch meines Lebens gewesen. Weshalb ich den Slip verloren hatte und wo er geblieben war, wusste ich bis heute noch nicht.
Die Gespräche im Pub verstummten für ein paar Momente, als wir eintraten. Die Gäste schauten uns neugierig ab. Es waren Handwerker, Geschäftsleute, Angestellte, Männer, die sich nach Feierabend im Pub ein, zwei Ale gönnten, bevor sie nach Hause gingen. An der Wand hing das in Lokalen dieser Art unvermeidliche Dartspiel. Ein Mann stand davor und platzierte seine Pfeile.
Der Wirt rief seinen Sohn, der uns die Zimmer im ersten Stock zeigte. Sie waren relativ einfach und sauber. Nichts Tolles, aber danach war mir nicht zumute. Jetzt holten wir unser Gepäck. Der Wirtssohn half mir beim Tragen. Ich gab dem fünfzehnjährigen, langaufgeschossenen Burschen eine Pfundnote. Er schnappte danach wie der Blitz.
»Wo finde ich die alte Meret Hawkins?«, wollte ich wissen.
Den Namen hatte ich zuvor aufgeschnappt und wollte ihn mir zunutze machen.
»Was wollen Sie denn von der? Das ist eine üble Hexe.«
»Ich will mit ihr sprechen.«
Der Junge zögerte. 
Jim, der dabeistand, fragte: »Was hext sie denn alles?«
»Sie kann Wetter hexen, das Vieh verhexen, und sie hat einen bösen Blick. Sie mischt allerlei Heilkräuter, wie man munkelt auch Tränke für bestimmte Zwecke. Gegen Unfruchtbarkeit bei Frauen zum Beispiel und als Stärkungsmittel für Männer.«
»Das ist doch was«, sagte Jim. »Sicher kann sie auch Liebeszauber anwenden, untreue Gatten verwünschen und all das.«
»So heißt es«, erwiderte der Junge. 
»Also, wo finden wir sie?«
»Das ist leicht. Sie hat ein baufälliges kleines Haus hinterm Ortsende, wenn Sie in Richtung Dolgellau fahren gleich rechts. Die Hausfassade ist von wildem Wein überrankt.«
Ich schickte den Jungen weg. 
»Auf zur alten Meret« sagte ich, kaum dass er sich entfernt hatte. »Außerdem will ich mit dem skeptischen Arzt aus Birmingham sprechen. Wir werden wegen der Geisterkinder gute Fortschritte erzielen, scheint es. Doch zuerst will ich duschen und mich umziehen. Das solltest du vielleicht auch.«
»Wieso? Bin ich ein Dressman? Ich nehme ein Deo, das reicht.«
»Hoffentlich versagt es nicht«, bemerkte ich spitzzüngig.
Zwanzig Minuten später betrat ich die Gaststube. Ich hatte ein ziemlich kurzes Frühlingskleid angezogen, in meiner Lieblingsfarbe Blau. Dazu trug ich Schuhe mit Plateausohlen, kleine Goldohrringe und eine Halskette. Jim Dillworth war längst da. Wie immer hatte er keine Schwierigkeiten, Kontakte zu knüpfen. Er stand mit den Einheimischen vor der Dartscheibe und gewann dort sogar. Weil ich hungrig war, bestellte ich mir ein Essen und ließ Jim weiter Dart spielen.
Nachdem ich gegessen hatte, gesellte er sich zu mir.
»Der aus Birmingham stammende Arzt heißt Peter Lawrence. Seine Praxis ist in der Shamrock Road. Er ist schon wieder weggegangen. Man hat mich gefragt, weshalb ich eine Kameraausrüstung und eine Videokamera dabeihabe. Ich habe mich dazu nicht geäußert. Erst wollte ich dich fragen, ob wir uns gleich als Reporter zu erkennen geben sollen?«
Ich überlegte.
»Das müssen wir nicht gleich allen Leuten auf die Nase binden«, antwortete ich dann. »Sonst rufen wir noch die Konkurrenz auf den Plan. Sag einfach, du bist Fotoamateur. Oder sag überhaupt nichts. Schließlich bist du keine Auskunftei, und es ist nicht verboten, Kameras mit sich zu führen. - Wenn du was essen willst, schnell. Ich möchte zur alten Meret. Heute Nacht können wir die Geisterkinder vielleicht schon aufspüren. Wenn nicht, frage ich morgen den skeptischen Arzt und suche die hiesige Zeitung auf. Irgendein Lokalblatt wird es wohl geben.«
»Den >Mawddwyer Boten<«, antwortete Jim. »Dort in der Ecke ist die heutige Ausgabe ausgelegt. Ich habe reingeschaut. Von den Geisterkindern steht kein Wort in der Zeitung. Dafür sensationelle Nachrichten über einen gewissen Hannibal, ein männliches Zuchtkaninchen, das bei einer Ausstellung den ersten Preis gewann.«
»Ich dachte schon, über den Hannibal, der damals die Alpen überquerte und die Römer in ihrem eigenen Land bekriegte«, murmelte ich und aß die letzten Salatblätter. »Aber so rückständig sind sie hier wohl doch nicht...«
Ich zahlte. Wir verließen den Pub. Jim Dillworth protestierte, als ich erklärte, die Strecke zur alten Meret zu Fuß gehen zu wollen. 
»Wozu hast du ein Auto?«
»Gott hat dem Menschen Füße gegeben.«
»Zum Gasgeben, ja. Aber nicht, um unnötig weite Strecken zu laufen. No sports, sagte Churchill. Er ist damit über neunzig geworden.«
»Du bist nicht Churchill. Sei nicht so faul.«
»Meine schwere Kameraausrüstung und die Videokamera muss ich auch noch tragen«, murrte Jim. »Wo bleibt da die Gleichberechtigung?«
Ich ließ diese Frage unbeantwortet. Ich hatte mehrere Stunden im Auto gesessen und wollte mir etwas die Beine vertreten. Bis zum kleinen Anwesen der alten Meret waren es anderthalb Kilometer. Jim stöhnte zum Steinerweichen. 
»Bist du ein Mann oder eine Memme?«, fragte ich schließlich.
Daraufhin schwieg er beleidigt. Inzwischen dämmerte es schon. Der Himmel war dunkelblau, die ersten Sterne leuchteten. Der Mond war schon fast voll. Wir fanden das mit wildem Wein bewachsene Haus der angeblichen Hexe ohne Probleme. 
Der Zaun, der das Grundstück umgab, war windschief. Einige Latten fehlten. Auf dem Grundstück gab es ein paar Obstbäume, Gemüse und schöne Blumen, doch auch viel Unkraut. Ein Kettenhund kläffte uns an. 
Gerade als ich das knarrende Eingangstor öffnete, wurde die Haustür aufgerissen. Ein grauhaariger, hochgewachsener Mann mit stechendem Blick verließ das kleine Haus. Er trug dunkle Kleidung und wirkte alles andere als freundlich. Um den Hals trug er ein handtellergroßes Amulett aus Messing oder Kupfer. 
Es zeigte erhaben ein Pentagramm, einen fünfzackigen Stern, und kabbalistische Zeichen und Symbole. Außerdem noch die Namen der fünf heiligen Engel der Weißen Magie: Raphael, Rael, Miraton, Tarmiel und Rex. Der unheimliche Mann starrte uns an.
»Was wollt ihr bei der Verdammten?«, zischte er in Englisch.
»Was geht Sie das an?«, fragte ich ihn in scharfem Ton. »Wer sind Sie überhaupt?«
»Mein Name ist Elroy Finch, du Hure von Babylon. Ich sehe gleich, wen ich vor mir habe. In dir wohnt eine böse, übernatürliche Kraft. Du bist genauso eine Hexe wie die Verfluchte da drin.«
Während ich noch überlegte, ob ich ihm eine Ohrfeige verpassen sollte, baute sich Jim vor ihm auf. 
»Wie redest du mit meiner Kollegin, du amuletttragende Vogelscheuche? Wenn du sie noch einmal beschimpfst, werde ich die Manieren beibringen.«
Finchs Gesicht verzerrte sich. Er schien mir nicht ganz richtig im Kopf zu sein. Eine dämonische Ausstrahlung hatte er nicht. Doch etwas Irres und Bösartiges ging von ihm aus. 
Finch flüsterte heiser: »Ich bin der Hexenfänger, der große Inquisitor. Der Erbe von Timothy Whales, der mit Feuer und Schwert das Böse austilgte. Lerne mich fürchten, du Satansknecht.«
Damit zog er ein großes, krummes Klappmesser aus der Hosentasche und klappte es auf. Die Klinge war rasiermesserscharf geschliffen. Finch bedrohte Jim Dillworth damit. Er hielt uns sein Amulett entgegen.
»Damit kann ich Hexen und Hexer erkennen, bannen und vernichten. Überall sind welche. Alle Übel in der Welt gehen auf sie zurück. Doch Feuer verbrennt, reinigt und läutert sie.«
»Geh weg von ihm, Jim!«, rief ich. »Der Kerl ist gemeingefährlich.«
Ich machte eine vielsagende Geste vor meiner Stirn. Jim war vernünftig genug, sich nicht mit Finch anzulegen. Er wich zwei Schritte zurück. In Finchs finsterer Miene zuckte es.
»Der Herr wird euch strafen«, fuhr er uns an.
Ohne uns noch weiter zu beachten, verließ er das Grundstück. Auf der anderen Straßenseite parkte ein alter, dreckverschmierter Jeep mit Allradantrieb. Finch stieg ein und fuhr los. Wir atmeten auf.
»Das war eine Type«, sagte Jim. »Hoffentlich begegnen wir ihm nicht so bald wieder.«
»Ich fürchte doch«, erwiderte ich und überlege, wie Finch in diese Geschichte passte.
Wir klopften an der Haustür. 
Es dauerte lange, bis eine brüchige Greisinnenstimme fragte: »Wer ist da?«
»Jennifer Brent und Jim Dillworth von der Presse. London City Telegraph. Wir möchten dringend mit Ihnen sprechen. Bitte lassen Sie uns herein«, antwortete ich
Zunächst spähte ein Auge durch den Türspion. Ich hielt meinen Presseausweis hoch, obwohl ich bezweifelte, dass die alte Frau ihn bei dem schlechten Licht lesen konnte. Eine Sperrkette und ein Riegel wurden zurückgenommen, die Tür geöffnet. Wir folgten der Aufforderung der Hausherrin, sie in ihr Wohnzimmer zu begleiten.
Das Haus war mit allerlei Krimskrams und altem Zeugs vollgestopt, unsauber, und es roch muffig. Im Wohnzimmer standen Möbel, wie sie zur Zeit meiner Großmutter einmal modern gewesen waren. Ein schwarzer Kater strich miauend umher. Meret Hawkins bat uns Platz zu nehmen. Sie selbst setzte sich vor den kalten Kamin. Der Kater sprang auf ihren Schoß.
Meret Hawkins’ Alter ließ sich schwer schätzen. Irgendwo zwischen Siebzig und Neunzig musste es liegen. Die als Hexe verrufene Frau war einmal groß gewesen, ging jetzt aber ganz krumm. Sie hatte graues, strähniges Haar, ein faltiges Gesicht mit einer großen Nase mit einer Warze darauf. 
Sie hatte ein schwarzes Kleid und eine schwarzgrau karierte Kittelschürze an. Meret Hawkins sah ganz genauso aus, wie man sich üblicherweise die böse Hexe vorstellte. Ich sah eine Kristallkugel und eine Alraunenwurzel auf dem Tisch liegen. Auf dem Regal an der Wand stand ein Totenkopf entweder mit roten Halbedelsteinen oder mit Glas in den Augenhöhlen.
Es funkelte unheimlich im Lampenlicht. Drei Tüten, fein säuberlich in krakeliger Schrift beschriftet, lagen auf dem Tisch. Ich fragte mich, was sie wohl enthielten.
»Mittel, die bei mir bestellt worden sind.« Es war, als ob die unheimliche alte Frau meine Gedanken gelesen hätte. »Ich wusste, dass du mich heute aufsuchen würdest. Du hast einen weiten Weg hinter dir?«
»Ja. Wir kommen aus London. Mrs. Hawkins, gestatten Sie, dass mein Kollege ein paar Fotos knipst?«
»Auf gar keinen Fall.«
»Wie Sie meinen. Mir werden Sie hoffentlich Auskünfte geben. Ich hörte, dass es hier einen Spuk gibt. Gespenster wurden gesehen, jedoch keine Ausgewachsenen, sondern kindliche Wesen?«
»Was geht Sie das an?«
»Mein Chef hat mich hergeschickt, dass ich in dieser Sache recherchiere. Es ist in Ihrem Interesse, dass korrekt und sachlich berichtet wird, Mrs. Hawkins. - Was wissen Sie über die Geisterkinder?«
»Gar nichts weiß ich. Und wenn ich etwas wüsste, wären Sie die letzte, der ich es sagen würde. - Scheren Sie sich zum Teufel!«
Vergeblich versuchten wir, mit viel Fingerspitzengefühl und Takt die alte Frau zu beruhigen. Entweder hatte sie sich an dem Tag aufgeregt, dass sie so unleidlich war, oder das war ihre Natur. Sie keifte, bis wir es aufgaben und uns zu gehen anschickten.
»Mrs. Hawkins, ich wohne im ‘Einhorn und Rose’. Falls Sie es sich überlegen, können Sie mich dort jederzeit erreichen.«
»Das werde ich ganz gewiss nicht. Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe sie nicht gerufen.«
Damit ging die dürre, krumme alte Frau auf ihren Stock gestützt zur Tür und öffnete sie. Ihre Geste war klar. Obwohl sie so unfreundlich gewesen war, verabschiedete ich mich höflich. Jim Dillworth brummte etwas, was man als »Goodbye« verstehen konnte oder auch nicht. 
Wir verließen das Grundstück. Die alte Frau schaute uns feindselig nach, als wir ins Städtchen zurückgingen. Wie sie da stand, eine gebrechliche, vogelscheuchenhafte Gestalt auf einem Gartenweg inmitten blühender Frühlingsblumen, sah sie grotesk aus. Jim schon von ihr, ob sie das nun wollte oder nicht, mit dem Teleobjektiv und einem besonders lichtempfindlichen Film zwei Fotos. 
Meret Hawkins fuchtelte mit dem Stock, als sie es sah, und verwünschte uns. Das sah ich an ihren Gesten und las ich von ihrem Gesicht ab. Was sie genau sagte, konnte ich nicht verstehen. Vielleicht war es besser so.
»Was für eine böse Sieben«, sagte Jim, als er seine Fotos im Kasten hattenn. »Der verrückte Finch und sie sind ein schönes Gespann.«
»Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie harmonieren, Jim. Wir schauen uns noch ein wenig in der Umgebung um. Wenn sich nichts ergibt, was die Geisterkinder betrifft, lege ich mich ins Bett. Morgen ist auch noch ein Tag.«
Auf dem Rückweg zum Pub, wo mein Auto stand, sagte Jim: »Wenigstens zwei Fotos habe ich. Das ist mal ein Anfang. Die Fotos werde ich dem Menschenfresser in der Redaktion geben. So eine wünsche ich ihm als Schwiegermutter.«
»Sei nicht so gehässig, Jim. Alec T. Hammond ist auch nur ein Mensch, obwohl er es manchmal hervorragend zu verbergen versteht. Und spotte nicht über anderer Leute Schwiegermütter. Wer weiß, was du mal für eine kriegst.«
 
 
 
Wir fuhren im Auto umher, auch in den Wald und zum Alten Friedhof, der außerhalb des Städtchens lag. Nachts wurde es doch kühl. Ich wünschte, mir eine Jacke mitgenommen zu haben. Von den Geisterkindern sahen wir keinen Schimmer. Deshalb fuhr ich bald nach Dinas Mawddwy zum Pub zurück. Es hatte keinen Zweck, ziellos in der Nacht umherzufahren und darauf zu hoffen, vielleicht durch einen Zufall auf die Geisterkinder zu stoßen.
Ich legte mich noch vor Mitternacht ins Bett. Der unverbesserliche Jim Dillworth blieb in der Gaststube unten. Dank der dicken Mauern des Hauses hörte ich oben nichts aus der Gaststube. Bald schlief ich ein. Abschminken und ein paar Stretching-Übungen hatten zuvor auf dem Programm gestanden.
In dieser Nacht hatte ich keinen Traum. Doch um drei Uhr wachte ich auf. Ich hatte die Stores zugezogen, um nicht in aller Herrgottsfrühe vom Sonnenschein geweckt zu werden. Hinter den Stores schien etwas zu glühen. 
Ich stand auf, ging zu den Stores und riss sie entschlossen mit einem Ruck auseinander. Der Himmel war von Feuerschein gerötet. Jetzt schrillte eine Feuersirene los. Kurz darauf ertönte das Sirenengeheul von zwei Löschzügen und einem Einsatzbus der Freiwilligen Feuerwehr von Dinas Mawddwy. 
Ich hatte das Fenster geöffnet und lehnte mich hinaus, um besser sehen zu können. Der Feuerschein leuchtete aus der Richtung, in der Meret Hawkins Kate stand. Rasch fuhr ich in meine Kleider. Ich musste sofort nachsehen. 
Sowie ich angezogen war, klopfte ich nebenan an Jim Dillworths Tür. Die Feuersirene und die Sirenen der Feuerwehrautos hatten die ganze Kleinstadt aufgeweckt. Auf der Straße und auch im Gasthaus ertönten Stimmen. Jim Dillworth unterdessen schnarchte noch immer.
»Jim!« Ich hämmerte gegen die Tür. »Stehst du jetzt auf, oder soll ich allein gehen? - Hat der Kerl im Pub mit den Einheimischen soviel gesoffen, dass man ihn überhaupt nicht aufwecken kann?«
Endlich regte sich etwas. Jim Dillworth schloss auf und öffnete. Im Pyjama und mit noch viel wirrerem Haar als sonst stand er vor mir.
»Jenny, endlich. Meine Gebete sind erhört worden. Tritt ein.«
Ein verzückter Ausdruck trat in seine Augen. Jim meinte, ich wollte zu ihm ins Bett.
»Ist das denn die Möglichkeit?«, fragte ich. »Es brennt, und ich will mit dir zu der Brandstelle und sonst überhaupt nichts. Wie lange bist du im Pub gewesen?«
»Na, so bis halb zwei.«
»Kein Wunder, dass du die Augen nicht aufkriegst. Halt deinen Kopf unters kalte Wasser. Und so was will Fotoreporter sein.«
Jim befolgte meinen Vorschlag. In Nullkommanichts hatte er sic angezogen. Mit Kamera und Teleobjektiv um den Hals ging er mit mir hinunter. In der Gaststube brannte Licht. Von der Wirtsfamilie war niemand zu sehen. Ich nahm zu Recht an, dass sie zur Brandstelle gegangen waren. 
Rasch verließen wir den Pub und fuhren mit meinem Mercedes durch die Kleinstadt zur Brandstelle. Ich hatte mich nicht geirrt. Es war tatsächlich das Haus der alten Meret, das lichterloh brannte. Die Feuerwehr hatte die Schläuche entrollt und spritzte mehere atü starke Wasserstrahlen ins Feuer. 
Die beiden Löschzüge und der Kleinbus der uniformierten Feuerwehrleute mit Schutzhelmen und Beilen an der Seite standen mit flackerndem Blaulicht an der Straße. Auch zwei Polizeiautos waren da. Zahlreiche Autos von Neugierigen blockierten die Straße. Eine Menschenmenge von Gaffern hatte sich angesammelt.
Es wurden immer mehr. Feuerschein rötete die Gesichter. Alle schauten aufs Feuer. Das heiße Element tobte sich aus. Das Haus der alten Meret samt Schuppen und angebautem Stall waren nicht mehr zu retten. Hoch loderten die Flammen. 
Funkengarben stoben in den Nachthimmel, den der Feuerschein rötete. Eine gewaltige Rauchwolke stieg empor. Noch in hundert Meter Enfernung war die sengende Hitze des Feuers deutlich zu spüren. 
Ich stellte den Mercedes an einem günstigen Platz ab und ging mit Jim Dillworth, der fasziniert ein paar Fotos schoss, weiter vor. Das Feuer zu betrachten befriedigte einen menschlichen Urtrieb. Geradezu andächtig starrten die Menschen auf die lodernden Flammen, während einige gegen die Menge wenige, die Feuerwehrleute, die Löscharbeit taten. 
Zu meinem Leidwesen hörte ich sogar beifällig und gehässige Rufe aus der Zuschauermenge.
»Da brennt das Hexenhaus! Hoffentlich ist die Hexe noch drin.«
»Jetzt sind wir sie los.«
»Schade, dass es heutzutage keine legalen Hexenverbrennungen mehr gibt.«
Was sind das für Menschen, die so über den Feuertod eines Menschen reden, dachte ich? Die Rohheit und Kaltschnäuzigkeit widerten mich an. 
»Wir müssen ganz nach vorn, Jim, und feststellen, was Sache ist. Ob die alte Meret noch lebt oder nicht«, rief ich Jim Dillworth durchs Flammengebraus zu.
Wir drängten uns durch die dicht gedrängt stehende Menge vor. 
»Presse!«, rief ich und schwenkte den Presseausweis. 
Jim bahnte mir den Weg. Bald erreichten wir die Feuerwehrleute, die die Neugierigen zurückdrängten. Außerdem war ein schwarzlockiger, gutaussehender Hauptkonstabler da, der die Menge scheuchte. Ich schätzte den Uniformierten auf Anfang Dreißig.
»Zurück, Leute! Tretet zurück!«, rief er. »Ihr behindert die Löscharbeiten. - Weg da! Zurück!« 
Er konnte nicht freundlich sein, wenn er etwas erreichen wollte. Die Menge stand wie ein Fels. Jetzt sah der Konstabler Jim und mich. Jim fotografierte eifrig.
»Was wollen Sie? Presse? Das fehlt uns gerade noch. Kommen Sie gegen Mittag zum Polizeirevier. Dann gebe ich Ihnen ein Statement.«
»Ich will aber jetzt eins, Konstabler. Wir kommen extra aus London, um hier etwas aufzuklären. Heute Abend bin ich mit meinem Kollegen bei der alten...«
Der Hauptkonstabler hörte mir nicht mehr länger zu. Er lief an eine andere Stelle und scheuchte die Gaffer zurück. Die Feuerwehrleute schwenkten ab und zu einmal die Schläuche herüber. Ein nasser Regen ging auf die Zuschauer nieder, was Absicht der Feuerwehrleute war, um sie zu vergraulen. Das gelang jedoch nicht. 
Selbst in klirrender Kälte hätten die Zuschauer bei dieser Sensation ausgeharrt. Auch ohne Brandexpertin zu sein sah ich, dass das Haus der alten Meret bis auf die Grundmauern niederbrennen würde. Ich hörte, wie sich zwei Feuerwehrleute unterhielten.
»Einwandfrei Brandstiftung«, sagte der eine. »Bei einem Kurzschluss oder einer anderen ungewollten Brandursache geht nicht die ganze Bude innerhalb weniger Minuten in Flammen auf.«
Ich ging nahe an die zwei Feuerwehrleute heran.
»Die Leiche der alten Frau ist von den Feuerwehrleuten, die zuerst an der Brandstelle waren, noch rechtzeitig geborgen worden«, sagte der andere Feuerwehrmann.
Ich fragte: »Wo ist die Leiche von Meret Hawkins?«
Mein bestimmter, sachlicher oder einfach die Tatsache, dass er abgelenkt war und nicht überlegte, ließen den Feuerwehrmann antworten: »Unten am Fluss. Wir wollten sie zuerst mal aus dem Blickfeld haben. - He, warum wollen Sie das denn wissen?«
»Presse«, antwortete ich nur, holte Jim und ging ihm zum dreihundert Meter entfernt fließenden Flüsschen Dovey. 
Dort standen ein Ambulanzauto mit einem Notarzt und zwei Sanitätern. Zwei Feuerwehrmänner befanden sich bei ihnen. Am Boden im Gras sah ich auf einer Trage eine mit einem schwarzen Plastiktuch zugedeckte Gestalt. Ein Schauer lief mir über den Rücken. 
Die Gestalt musste Meret Hawkins sein. Vor ein paar Stunden hatte ich noch mit ihr gesprochen. Jetzt lag sie da und war tot. Jim Dillworth stand hinter mir, fotografierte im Moment jedoch nicht. 
Von der Straße hörten wir weitere Sirenen von Feuerwehrautos. Die Feuerwehren der Nachbarorte erschienen an der Brandstelle, um beim Löschen zu helfen. Bald würden die Feuerwehren der gesamten Umgebung versammelt sein. 
Hinter uns polterte jetzt eine Stimme los: »Was haben Sie hier zu suchen? Müssen Sie Ihre Nase in alles hineinstecken?«
Es war der schwarzlockige, gutaussehende Polizist. Ein anderer Konstabler hatte ihn bei der Brandstelle abgelöst. 
»Officer«, sagte ich, »wir haben Ihnen wegen des Todes von Meret Hawkins und der Brandstiftung in ihrem Haus einiges Wichtige zu erzählen. Dazu gehört aber, dass Sie normal mit uns reden und mich nicht anschreien.«
Ich nannte ihm meinen und Jims Namen und erwähnte, dass wir vom »London City Telegraph« geschickt worden waren. Der Oberkonstabler wurde gleich zugänglicher. Anscheinend sah er erst jetzt, dass er in mir eine junge, hübsche Frau vor sich hatte. Nach kurzem Nachdenken faßte er einen Entschluss.
»Miss Brent, ich hoffe in Ihrem Interesse, Sie können etwas vertragen. Und Sie sprechen die Wahrheit, wenn Sie mir sagen, dass Sie wichtige Mitteilungen für mich haben. Sonst können Sie sich nämlich auf ein Gerichtsverfahren wegen Irreführung der Behörden einstellen.«
»Selbstverständlich, Officer.«
»Mein Name ist übrigens Frank Sutton. Ich bin als Hauptkonstabler für diesen Bezirk zuständig und besetze den Polizeiposten in Dinas Mawddwy. Jetzt passen Sie auf.« Er wendete sich an Jim, der schon mit der Kamera auf der Lauer lag. »Keine Fotos. Nehmen Sie bitte die Kamera weg.«
Jim musste wohl oder übel gehorchen. Sutton zog die Decke von der Leiche. Der Feuerschein war hier noch lange hell genug, dass ich alles erkennen konnte. Meret Hawkins war vollständig angezogen. 
Sie lag auf dem Rücken. Unter ihr hatte sich auf der Trage eine Lache bereits gerinnenden Bluts gebildet. Der Hals der alten Frau war mit einem scharfen Messer durchgeschnitten worden. Die Augen hatte man ihr zugedrückt, aber ihr Mund stand noch offen. In diesem Mund sah ich etwas glitzern und wies Frank Sutton darauf hin.
Mit zwei Fingern griff er vorsichtig in den offenen Mund der toten alten Frau und zog nacheinander drei neue Pennymünzen hervor. Die legte er auf seine linke Hand und betrachtete sie verständnislos.
»Was soll das denn bedeuten?«
»Es handelt sich hier um einen alten Hexenglauben«, erklärte ich. »Die Münzen sind das Fahrgeld für eine Hexe zum Teufel. Sie bedeuten, dass sie nicht wiederkehren soll. In alten Zeiten, als die Währung noch eine andere war, nannte man das die Drei-Farthings-Beschwörung.«
»Davon habe ich irgendwann mal etwas gehört«, murmelte Sutton. »Aber ich hielt das für eine Legende. Meret Hawkins war als Hexe verschrien. Sollte wirklich jemand den Hexenglauben und die alten Legenden so ernst genommen haben, dass er sie umbrachte, ihr die drei Münzen in den Mund steckte und dann das Haus anzündete, um sie zu verbrennen?«
»Davon sollten wir ausgehen, Officer«, sagte ich. 
Der grauhaarige Fanatiker Elroy Fitch fiel mir ein. Doch so einfach und ohne Gegenleistung wollte ich Sutton mein Wissen nicht preisgeben. Ich zog ihn am Ärmel seiner Uniformjacke ein Stück von den anderen weg.
»Konstabler Sutton, ich kann Ihnen einiges mitteilen. Dafür möchte ich jedoch von Ihnen Informationen haben. Ich schlage Ihnen eine Zusammenarbeit vor.«
»Damit Sie alles, was Sie von mir erfahren, sofort an Ihre Zeitung weitergeben? Nein, danke, darauf kann ich verzichten.«
»Wir können eine Abmachung treffen. Ich bringe nur das in der Zeitung, womit Sie soweit die Informationen von Ihnen stammen einverstanden sind. Was ich von anderer Seite erfahre oder recherchiere, ist meine Sache. Aber wir können uns zum beiderseitigen Vorteil einigen. Ich will Ihnen nicht schaden.«
Herzlich lächelte ich ihn an.
»Ich weiß nicht, was Sie von skrupellosen Nachrichtenhyänen gehört haben. Jedenfalls gehöre ich nicht dazu. Meine Berichterstattung ist fair.«
Der Hauptkonstabler grinste und hielt mir die Hand hin.
»Einverstanden. Ich bin wohl zu barsch zu Ihnen gewesen und bitte Sie vielmals um Entschuldigung. Der Stress setzt mir zu.« 
Wir schüttelten uns die Hände.
»Auf eine gute Zusammenarbeit.«
Damit war ich schon ein Stück weitergekommen.
 
 
 
Ich informierte Frank Sutton über das Gespräch, das ich bei meiner Ankunft in Dinas Mawddwy im Pub »Einhorn und Schwert« belauscht hatte. Vor allem aber über mein und Jim Dillworths Zusammentreffen mit dem grauhaarigen Elroy Finch, der sich selbst als Hexenfänger bezeichnet hatte. 
»Er war heute in Meret Hawkins’ Haus.«
»Den kenne ich. Finch stammt aus Llanuwchllyn. Das ist ein Nachbarort. Früher war er mal ein wohlhabender Farmer und Schafzüchter, besaß eine Sägemühle und hatte einen gut gehenden Holzhandel. Dann ist ihm die Frau weggelaufen, weil er einen absolut unverträglichen Charakter hat. Seitdem ist es mit ihm bergab gegangen. Ich hörte, dass er seltsam geworden ist. Es geht überhaupt einiges vor in dieser Gegend, seit...«
Sutton hatte den Feuerschein im Rücken. Sein Gesicht lag im Schatten. Die Flammen loderten nach wie vor. Es war, als glühte der Himmel. Noch zwei Feuerwehren trafen ein. Doch die Feuerwehr konnte im Prinzip nur warten, bis sich die Gewalt des Feuers gebrochen hatte. Wenn es dann weniger Nahrung fand, konnten die Feuerwehrleute es allmählich mit ihren Spritzen niederkämpfen und schließlich ganz löschen.
»Seit der Spuk mit den Geisterkindern aufgetreten ist«, sagte ich, weil ich intuitiv ahnte, worauf sich Sutton beziehen wollte. 
»Dieser Unsinn und Unfug«, empörte sich Sutton. »Ich kann einfach nicht daran glauben. Nächtelang habe ich mich an allen möglichen Orten, die mir genannt worden sind, auf die Lauer gelegt.«
»Sind Sie verheiratet, dass das Ihre Gattin gestört hätte, wenn Sie soviel weg sind?«, fragte ich.
»Nein, ich bin ledig und ungebunden. Von den Geisterkindern habe ich absolut nichts gesehen. Ich weiß überhaupt nicht, was dieses Gerede soll. Einer bildet sich ein, etwas gesehen zu haben, und schon plappern es andere nach. Das ist ein ganz dummes, blödes Gerücht, genau wie das Gerede über die Fliegenden Untertassen und das Seeungeheuer von Loch Ness. Das stammt alles von Leuten, die nichts im Kopf haben als sich solches Zeugs auszudenken.«
Sutton war ehrlich empört. Ich hätte ihm, was Spuk und übernatürliche Dinge betraf, einiges erzählen können. Doch darauf verzichtete ich lieber. Sutton beklagte sich bitter, dass seine Vorgesetzten ihn ständig bedrängten, er solle aufklären, was es mit den Geisterkindern auf sich habe. 
»Als ob wir hier keine anderen Sorgen hätten!«, schloss er aufgebracht.
»Haben sich die Hühnerdiebe etwa organisiert und eine kriminelle Vereinigung gebildet?«, fragte ich. »Oder welche Kapitalverbrechen geschehen sonst in der Gegend?«
Es war riskant, was ich da machte. Doch ich hatte Tom Sutton richtig eingeschätzt. Er besaß Humor. Zuerst stutzte er und runzelte die Stirn. Dann lachte er.
»Ich weiß, Sie halten uns hier für Hinterwäldler. Eine Kriminalität wie in der Hauptstadt London haben wir hier Gott sei Dank nicht. Aber es passiert genug bei uns, leider. Meine Kollegen und ich haben eine Menge Arbeit. Sehen Sie, jetzt zum Beispiel, der Mordfall Meret Hawkins, zu dem eine Brandstiftung hinzukommt. Das wäre auch für Londoner Begriffe sensationell.«
Schlagartig wurden wir ernst. Schließlich lag das Mordopfer in der Nähe. Das drückte sehr aufs Gemüt und erzeugte bei mir den festen Vorsatz, den Mörder zu finden. Ich berichtete Frank Sutton von meinem und Jims Gespräch mit der alten Meret. Als Ausgleich dafür erfuhr ich von ihm noch einiges über Elroy Finch.
»Statt die Schuld für seine Misere bei sich zu suchen, ist er abartig geworden«, erklärte Sutton. »Er meint, dass er verhext worden sei und dass Hexen und Zauberer an seinem Unglück die Schuld hätten. Deshalb ist er strikt gegen sie. Das ist bei ihm zu einer fixen Idee geworden. Ich werde ihn sofort verhören. Wenn er für die Zeit der Brandstiftung und des Mordes kein Alibi hat, verhafte ich ihn. Vielen Dank für Ihren Hinweis, Miss Brent.«
»Es war meine Pflicht, Ihnen den zu geben. Ich bitte Sie um eine Gefälligkeit. An welchen Plätzen sind die Geisterkinder gesehen worden?«
»Meistens in Wald in der Nähe des Ashborne-Landsitzes. Auf dem Aran-Fawddwy-Hügel oben, auf dem Alten Friedhof. Die Burgruine am Berg scheint ein beliebter Spielplatz von ihnen zu sein. Ich gebe das so wieder, wie es mir berichtet wurde. Ich glaube ja nicht an den Spuk. Am Fluß sollen die Gespenster auch schon gewesen sein.«
»Und was trieben sie? Ich meine, was haben Sie gemacht? Die Leute erschreckt, sind sie durch die Gegend geschwebt, haben Sie irgend etwas gesucht, gestöhnt, geseufzt oder sonstige Laute von sich gegeben?«
Frank Sutton antwortete: »Soweit ich weiß, sollen die Geisterkinder miteinander gespielt haben.«
»Gespielt?«, fragte ich erstaunt. »Wie das?«
»Na, wie spielen denn Kinder? Fangen, Versteck, Rollenspiele und dergleichen. Wenn sie merkten, dass sie beobachtet werden, haben sie die Zuschauer entweder geneckt oder erschreckt, oder sie sind einfach verschwunden. Haben sich in Luft aufgelöst oder sind weggeschwebt. Das heißt, es soll so gewesen sein.«
»Verstehe. Ich weiß, dass Sie nicht an den Spuk glauben und brauchen wir das nicht immer hervorzuheben. Zu welchen Zeiten ist der Spuk aufgetreten? In der Geisterstunde oder auch zu anderen?«
»Nachts, nicht nur in der Geisterstunde. Meist war es zwischen elf und zwei.« 23 Uhr und 2.00 Uhr meinte er damit. »Eine konkrete Zeitspanne kann man aber nicht festlegen. Die alte Myrtle Calloway hat sie zum Beispiel schon gleich nach Sonnenuntergang gesehen, als sie spät noch einmal auf den Alten Friedhof ging. Sie ist zu Tode erschrocken.«
»Das kann ich mir denken. Doch haben die Geisterkinder jemandem einen Schaden zugefügt, Menschen verletzt oder Sachen zerstört?«
»Kann man nicht sagen. Der alte Huxley, ein stadtbekannter Säufer, erschreckte sich so vor ihnen, dass er beim Wegrennen in einen Graben fiel und sich das Knie verstauchte. Aber er ist auch ohne die Geisterkinder schon öfter mal hingefallen und hat sich Beulen und Schrammen geholt. Zweimal die Woche habe ich ihn in der Ausnüchterungszelle.«
»Sind die anderen Zeugen, die Geisterkinder gesehen haben, ebenso unzuverlässig?«
»Nein. Das ist ja, was mich wundert. Sogar der anglikanische Pfarrer gehört mit dazu. Er leidet an Schlaflosigkeit. Bei einem nächtlichen Spaziergang sah er die zwei Geisterkinder, wie sie auf dem Alten Friedhof zwischen den Gräbern und hinter den Grabsteinen Verstecken und Fangen spielten. Da ist er zu ihnen hingegangen und hat es ihnen streng verboten. Das ist ein geweihter Ort, sagte er. Ihr dürft die Ruhe der Toten nicht stören.«
»Wie haben die Geister reagiert?«
»Sie sind verschwunden. Schwebten davon wie zwei Nebelstreife, in Richtung zum Aran Fawddwy. Hochwürden Prescott hat mich am nächsten Tag aufgesucht und gleich von dem Vorfall berichtet.«
Beim Aran Fawddwy, dem 906 Meter hohen Berg oder Hügel, standen die Burgruine und das alte Herrenhaus der Familie Ashborne. Darauf wies ich Frank Sutton nicht hin. Die Männer, auch wenn sie Polizisten waren, durften alles essen, aber nicht alles wissen. Ich notierte mir die Namen der übrigen Zeugen, die Sutton mir bereitwillig nannte. Bei mir wuchs die Spannung. 
Ich spürte, ich war auf einer ganz heißen Spur.
»Wenn Sie noch einen Moment Zeit für mich haben, Officer. Wie sehen die Geisterkinder aus? In meinen Unterlagen steht, dass es sich um einen Jungen und um ein Mädchen handelt. Sie sind mal mehr, mal weniger gut zu erkennen. Manchmal wirken sie nur wie blasse Schemen. Dann kann man sie gut erkennen. Doch immer scheint der Hintergrund durch sie hindurch, mal mehr, mal weniger stark.«
»Genauso ist es. Das Mädchen ist blond, der Junge dunkelhaarig. Das Alter... das weiß ich nun wirklich nicht, wie alt Geisterkinder sind. Drei-, vierhundert Jahre?«
»Bitte scherzen Sie nicht. Meine Fragen sind ernst gemeint. Von der Größe her, wie werden die Geisterkinder eingeschätzt?«
»Acht oder zehn, was weiß ich. Da müssen Sie schon diejenigen fragen, die sie gesehen haben. Am besten den Förster oder das Liebespaar, die sie neckten. Der Förster gab an, sie hätten ihn just in dem Moment erschreckt, als er auf einen Hirsch abdrücken wollte, nach dem er schon lange pirschte. Plötzlich seien sie in der Luft neben ihm, der auf dem Hochsitz saß, erschienen. Mörder, verschone das arme Tier, hätten sie gerufen. Der Förster erschreckte sich mächtig und schoss daneben. Er ist sehr verärgert. Seitdem hat er den Hirsch nicht mehr zu Gesicht bekommen.«
Das passte genau zu den kindlichen Verhaltensweisen. 
»Wie sehen die Geisterkinder aus?«, fragte ich. »Sind ihre Gesichter so zu erkennen, dass man sie identifizieren kann?«
Frank Sutton runzelte die Stirn.
»Da müssen Sie schon diejenigen fragen, die sie gesehen haben, Miss Brent. Was soll das überhaupt? Gibt es vielleicht ein Fahndungsalbum für Gespenster? Sie wollen doch auf etwas hinaus? Worauf?«
»Sind in der letzten Zeit in dieser Gegend Kinder auf unnatürliche Weise ums Leben gekommen? Durch einen Unfall vielleicht, oder durch Verbrechen? Bei einem Brand?«
»Kinder? Sie meinen zwei Kinder?«
»Ja.«
»Nun, im Bezirk gab es ein paar Fälle, leider. In Llanwddyn wurde ein kleines Mädchen überfahren. Vor zwei Jahren ist in Mallwyd ein fünfjähriger Junge in einen Brunnen gefallen und darin ertrunken. Vor fünf Jahren wurden in meinem Bezirk zwei kleine Mädchen von einem Sexualmörder umgebracht. Ich habe den Kerl gefaßt. Das Monster von Wales nannte man ihn. Der Fall ist damals durch die Medien gegangen.«
Frank Sutton war kein durchschnittlicher Konstabler, sondern einer, der große Erfolge aufweisen konnte. Ich erinnerte mich an die Sache mit dem Monster von Wales. 
»Vor einem knappen Vierteljahr kamen die Ashborne-Kinder bei einem Autounfall auf tragische Weise ums Leben«, fuhr der Hauptkonstabler fort. »Sie wollten zu einem Kindergeburtstag. Der Butler verlor wegen einer Ölspur auf der Straße die Gewalt über den Wagen. Der Rolls Royce flog aus der Kurve und stürzte einen Abhang hinunter. Der achtjährige Harry und die fünfjährige Mandy starben an ihren Verletzungen. Der Butler hat schwerverletzt überlebt. Lady Ellen Ashborne verlor beinahe den Verstand vor Kummer und Schmerz. Inzwischen scheint sich ihr Zustand normalisiert zu haben. Man sieht sie selten in der Stadt.«
Mein Herz schlug schneller. Das muss es sein, dachte ich.
»Hatte die kleine Mandy blonde Haare und Harry dunkle?«, fragte ich.
»Allerdings. Wieso... Sie meinen, Harry und Mandy Ashborne würden im Grab keine Ruhe finden und seien als Gespenster zurückgekehrt? Aber warum sollte das gerade bei ihnen der Fall sein? Jeden Tag sterben Menschen, leider auch Kinder. Wo kämen wir hin, wenn alle von den Toten zurückkehren und umherspuken würden? Weshalb sollte das gerade bei den Ashborne-Kindern der Fall sein?«
»Es hat zu allen Zeiten Geschichten über Verstorbene gegeben, die sich nach ihrem Tod zeigten. Meist sind Gespenster solche Menschen, die entweder plötzlich starben oder die auf der Welt etwas unerledigt zurückließen. Die ihr Gewissen plagt, oder die auf etwas hinweisen wollen. Beim plötzlichen Tod ist es so, dass Körper, Geist und Seele des Menschen eine Einheit bilden. Außerdem gibt es noch den Astralleib, der an die Aura des Menschen gekoppelt ist, das elektrische Feld mit der Ausstrahlung, die ihn umgibt. Sie kennen die Redensarten >Er wirkt auf Frauen< oder >Er hat eine besondere Ausstrahlung<.«
»Klar doch.«
»Wenn ein Mensch plötzlich aus dem Leben gerissen wird, kann die Einheit von Körper, Geist und Seele zerstört werden. Oder der Astralleib kann von dieser Einheit getrennt werden. Er findet dann den Weg ins Jenseits nicht. Er befindet sich teils im Diesseits, teils im Jenseits. Manchmal zeigt er sich als ein Spuk oder Gespenst in der Menschenwelt. Ein solcher Geist kann erlöst werden, wenn etwas Bestimmtes geschieht, was seine Bindung zum Jenseits aufhebt.«
Frank Sutton schaute mich seltsam an.
»Sie sind mehr als eine normale Reporterin«, sagte er. »Sie verstehen eine Menge von diesen Dingen, die ich nach wie vor für Humbug und Schwindel halte. Haben Sie Parapsychologie studiert oder so etwas Ähnliches?«
»Ich beschäftige mich intensiv mit übersinnlichen Phänomenen. Das Unheimliche, Schaurige, Okkulte zieht mich an, besonders, wenn es mit einer düsteren Romantik gekoppelt ist.«
»Das ist ein seltsames Hobby für eine junge Frau«, bemerkte Frank Sutton. »Sie meinen also, bei den Geisterkindern würde es sich um die tragisch ums Leben gekommenen Ashborne-Geschwister handeln?«
»Wenn es diese Gespenster gibt, sind es die Ashborne-Kinder.« Ich zählte an den Fingern ab: »Die Ursache stimmt, dass sie zu Gespenstern wurden. Das Alter, das Aussehen, die Orte, an denen sie auftreten. Das sind vier Gründe.«
»Ich glaube noch immer nicht daran. Jetzt muss ich mich um das Feuer kümmern und um Elroy Finch. Haben Sie vielen Dank für Ihre Hinweise, Miss Brent. Wir sehen uns bald. Ich weiß ja, wo ich sie erreichen kann.«
Damit eilte Frank Sutton davon, zur Brandstätte. Er war einer der hartnäckigsten Ignoranten in Sachen Spuk, die mir je begegnet waren. Vermutlich hätte er ein Gespenst nicht mal dann als solches anerkannt, wenn es mitten auf der Straße auf ihn zugekommen wäre und ihn beim Hals gepackt hätte. Ich blieb zurück und ging zu Jim Dillworth, der noch bei dem Ambulanzwagen am Ufer des Flüsschens stand. Die beiden Feuerwehrmänner waren nach wie vor dort, um Meret Hawkins’ Leiche zu bewachen. Der Notarzt und die beiden Sanitäter waren zur Brandstätte gegangen, wo es Rauchvergiftungen und einen leichtverletzten Feuerwehrmann zu behandeln galt. 
Gerade als ich bei der Ambulanz erschien, kam ein Konstabler aus einem Nachbarort, der wegen des Brandes und des Mordfalls hergefahren war. Es war die Angelegenheit der Polizei, die Leiche der alten Frau zu sichern. Frank Sutton als Hauptkonstabler hatte seinen Sitz in Dinas Mawddy. Er war den Konstablern in den benachbarten Orten übergeordnet und hatte den Bezirk unter sich.
Den Polizeiposten in Dinas Mawddy besetzte er allein als Beamter und hatte dort nur eine Angestellte, eine zivile Schreib- und Bürokraft, zu seiner Unterstützung. Jim schaute mir entgegen. Dreihundert Meter entfernt loderte nach wie vor das Feuer. Inzwischen zeigte ein schwacher Lichtstreifen am Horizont schon den Sonnenaufgang Tages an.
»Das war ja ein langes Gespräch mit dem Hauptkonstabler«, sagte Jim. Er deutete auf die stumme Gestalt auf der im Gras liegenden Trage. Die Leiche war wieder zugedeckt worden. »Der Notarzt sagte vorhin zu den beiden Sanitätern: Die Kehle der alten Frau ist mit einem einzigen Schnitt mit einer rasiermesserscharfen Klinge durchgetrennt worden.«
Ich dachte sofort an das große, haarscharf geschliffene Klappmesser, mit dem Elroy Finch am Nachmittag Jim Dillworth bedroht hatte. Jim hob seinen Fotoapparat.
»Ich will wenigstens noch ein paar Fotos von dem brennenden Hexenhaus schießen«, sagte er. »Ausgesprochen bösartig und eine gewaltige, gefährliche Hexe ist die alte Meret nie gewesen. Eher ein armes Luder, das sich mit Kräutern und Beschwörungen befaßte, um eine Ablenkung von seinem tristen Alltag zu haben.«
Vielleicht, dachte ich, hat die alte Meret doch mehr gekonnt. 
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Wir schlugen uns die Nacht nicht weiter um die Ohren, sondern verließen die Brandstätte und fuhren zum Pub zurück. Redlich müde legte ich mich ins Bett. Im Nu war ich eingeschlafen. Eine seltsame, unheimliche Stimmung erfasste mich im Schlaf, und ich träumte. Im Traum sah ich ein Gewölbe, in dem eine dunkelblonde, elegant gekleidete Frau und ein schlanker, großer Mann mit gewelltem braunem Haar standen.
Kleidung und Frisur der beiden waren modern. Die Frau wirkte tieftraurig und verzweifelt. Der Mann las aus einem alten, vergilbten Folianten. Die Frau rief zwei Namen, doch diese konnte ich nicht verstehen. Ich spürte jedoch das Drängen und ihre Sehnsucht, die mit der Beschwörung zusammen eine starke Wirkung ins Jenseits ausübten. 
Ihr Geist rief, ihre Seele schrie voller Kummer und Qual. Magische Kräfte wurden in Gang gesetzt. In meiner Vision war ich keine Beteiligte, sondern Zuschauerin. Ich spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich kannte die Risiken, die damit verbunden waren, Tote aus dem Jenseits zurückzurufen. Daraus entstand nie etwas Gutes.
Entweder es kehrten mordlüsterne Monster zurück, oder von dem, was sie gewesen waren, völlig unterschiedliche Wesen. Ein Kontakt mit ihnen wie zuvor war nie mehr möglich. Oft waren die aus dem Jenseits Zurückgerufenen böse oder traurig wegen der Störung ihrer Totenruhe. Sie hassten den Zwang, der sie an ihr beendetes Leben kettete und diejenigen, die ihn ausübten. 
Die sie aus blankem Egoismus oder welchen Gründen auch immer zwangen, über die Schwelle des Todes zurückzukehren. Von dort wegholten, wo sie nun hingehörten. Viel Tragik war immer dabei.
Dieser Traum endete. Stattdessen hatte ich eine andere Vision. Ich sah zwei weißgekleidete, durchscheinende Kinder, die bitterlich weinten und die die Hände rangen. Das blonde Gespenstermädchen sah aus wie ein kleiner Geisterengel. Sie hielt eine keineswegs geisterhafte Puppe unterm Arm. 
Das Weinen der Kinder schnitt mir ins Herz. Sie winkten mir zu, als ob sie etwas sagen wollten. Dann verblasste auch dieser Traum. Ich erwachte. Es war schon Tag, sieben Uhr morgens. Ich hatte kaum zwei Stunden geschlafen und war noch sehr müde. Den Funkwecker hatte ich auf zehn Uhr gestellt. Kurz nur dachte ich über meine Träume nach.
Sie entsprangen meinem sechsten Sinn und standen in einer direkten Beziehung zu der Story mit den Geisterkindern, die ich als Reporterin bearbeitete. Doch Geisterkinder hin oder her, ich brauchte noch ein paar Stunden Schlaf und schlief auch rasch wieder ein. Doch meine Ruhe wurde mir an dem Morgen nicht gegönnt.
Um Neun rief Alec T. Hammond aus der Redaktion an. Dummerweise hatte ich mein Handy nicht abgestellt. Sein Summen weckte mich. Statt den Störenfried einfach nicht anzufassen und dann abzustellen, tastete ich der Gewohnheit folgend danach. Dann hatte ich Hammond am Apparat. 
»Hallo, Jennifer, liegen Sie etwa noch im Bett?«, fragte er, als ich mich gemeldet hatte. »So gut wie Sie möchte ich es auch einmal haben. - Können Sie schon Fortschritte in der Sache mit den Geisterkindern verzeichnen?«
»Allerdings. Zudem hat sich ein Mordfall ereignet. Ich bin jetzt in Dinas Mawddy, im Pub ‘Einhorn und Schwert’.« 
Rasch schilderte ich, was mit der als Hexe verschrienen alten Meret passiert war. Hammond witterte sofort eine Story.
»Das müssen Sie schleunigst an die Redaktion durchgeben. Bis spätestens zwölf muss der Artikel fertig sein. Er kommt in die morgige Ausgabe. - Soll ich Ihnen wegen des Mordfalls Bloody Bill als Unterstützung schicken? Nicht, dass wir da was verpassen.«
Bloody Bill - der Blutige Bill - wurde im Hausjargon der Kriminalreporter des »Telegraph« genannt. William P. Anderson, wie er mit vollem Namen hieß, hatte fünfundzwanzig Jahre Branchenerfahrung und war kaum noch durch etwas aus der Ruhe zu bringen. Die Briten gelten allgemein als kühl. Bloody Bill war so kühl, dass es von ihm hieß, er könnte im Hochsommer Eiszapfen spucken. Ich hieß hausintern sowie in der Branche wegen meiner Spukgeschichten Spooky Jenny - die Spuk-Jenny.
»Lassen Sie mir bitte Bloody Bill vom Hals. Das schaffe ich schon allein. Aber hat es nicht bis zwei Uhr Zeit, dass ich den Artikel per E-Mail schicke?«, fragte ich gähnend. »Ich habe die Nacht kaum geschlafen.«
»Als ich in Ihrem Alter war, konnte ich tagelang durcharbeiten ohne mehr als hin und wieder ein paar Minuten im Sessel zu schlafen. Die Nachwuchsreporter sind alle verweichlicht. Jennifer, ich verlasse mich auf Sie.«
»Schön, Mr. Hammond. Inzwischen sind Sie ja Chefredakteur und können länger in Ihrem Sessel schlafen. Ich melde mich wieder.«
Damit beendete ich das Gespräch, ehe ich Hammonds Antwort hörte. Ich bekam gerade noch mit, wie er hörbar nach Luft schnappte. Den kessen Ton gegen ihn konnte ich mir nur erlauben, solange ich erstklassige journalistische Arbeit lieferte. Was ich schrieb, waren größtenteils Sensationsartikel. 
Seelchen kamen damit sowieso nicht zurecht und blieben bald auf der Strecke. Der journalistische Ehrgeiz packte mich. Falls Hammond noch einmal bezweifelte, dass ich fachgerecht über den Mordfall Hawkins berichten konnte, würde ich ihm die rechte Antwort geben.
»Ich brettere Ihnen einen Artikel hin, da tropft das Blut vom Blatt«, würde ich ihm sagen. 
Erst einmal gähnte ich und legte mich lang. Diesmal stellte ich das Handy ab - wer was von mir wollte, konnte in die Mailbox sprechen. Kaum war ich eingeschlafen, störte mich wieder ein Telefon. Diesmal das normale im Zimmer. Die Gastwirtsfrau stellte einen Anruf in mein Zimmer durch. Hauptkonstabler Sutton meldete sich.
»Die Geisterkinder sind in der vergangenen Nacht von zwei Anwohnern in der Nähe der Brandstätte gesehen worden«, teilte er mir mit. Er nannte die Namen und Adressen der Zeugen. »Ich dachte, das würde Sie interessieren.«
»Ja, sehr, danke.«
Im Gegensatz zu mir hörte sich Sutton wach und frisch an, obwohl er sicher kein Auge zugetan hatte, seit er zur Brandstätte und der Leiche geholt wurde. Ich legte mich wieder hin, und es klingelte wieder. Diesmal war Tom Howard am Apparat. Er musste sich mit Hammond gut stehen, dass dieser ihm meine derzeitige Adresse gesagt hatte. Dass ich erst nach fünf Uhr früh wieder ins Bett gekommen war, wusste Tom nicht.
Mit ihm sprach ich lieber als mit Hammond. Der Klang seiner Stimme gefiel mir. Mit »Viel Erfolg, Jennifer«, verabschiedete sich Tom nach kurzem Gespräch. Damit ich Ruhe hatte, stellte ich die Glocke des Telefons klein und verbannte den Störenfried ins Bad. 
Kaum dass ich wieder am Einschlafen war, klopfte es an der Tür. Ich biss die Zähne zusammen. 
»Wer ist das?«
»Jim Dillworth. Ich wollte dir nur sagen, ich gehe schon mal zum Frühstück. Ich kann nicht mehr schlafen.«
»Ich aber. Warte, bis ich mich bei dir melde, Jim, oder es gibt einen weiteren Mord in Dinas Mawddy. Wenn irgend jemand dich fragte, ob ich schon wach und zu sprechen bin, antworte ihm: NEIN.«
»Entschuldige. Ich bin ja schon weg. Ich gehe schon mal zur Brandstätte und sehe mir an, wie es dort aussieht. - Angenehme Ruhe wünsche ich noch.«
Seufzend kuschelte ich mich ins Bett. Den Funkwecker schaltete ich ab. Ewig würde ich sowieso nicht mehr schlafen. Im Halbschlaf hörte ich, wie ein Staubsauger auf dem Korridor brummte. Doch ich war viel zu müde, als dass mich das groß gestört hätte und gönnte mir noch eine Runde Schönheitsschlaf. 
Abermals träumte ich. Diesmal, ich würde in den Armen eines muskulösen, gutaussehenden Mannes liegen. Sein Gesicht konnte ich im Traum nicht erkennen. Trotzdem wusste ich, dass er gut aussah, und dass er meine große Liebe war und wir zueinander gehörten. Seine Wärme und die Kraft seiner Muskeln, die ich spürte, erregten mich.
Ich hatte viele Liebhaber gehabt, hatte die Abwechslung geliebt und mich nicht binden wollen. In der letzten Zeit hatte sich bei mir etwas verändert. Mein Herz sehnte sich nach der wahren und großen Liebe, die ich immer gesucht hatte. Ich spürte, dass etwas auf mich zukam, das mein Leben grundlegend veränderte. 
Jener Mann, von dem ich immer träumte, dass ich ihm einmal begegnen würde, befand sich bereits in meiner Nähe. Der Mann, der mein Schicksal sein würde und ich das seine. Würde ich ihm vielleicht jetzt in Wales begegnen?
Oder war es... Ich dachte im Traum nicht an den Namen. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schlief ich. Endlich störte mich niemand mehr.
 
 
 
Der Tag wurde hektisch. Zuerst hatte ich meinen Artikel zu schreiben und durchzugeben. Danach suchte ich die örtliche Presse auf, die Redaktion des »Dinas Mawddy Courier«. Die beiden Kollegen dort waren absolut nicht hilfsbereit. Deshalb hielt ich mich dort gar nicht erst lange auf und sprach lieber gleich mit dem Arzt Dr. Lawrence sowie mit den Zeugen, die die Geisterkinder gesehen hatten.
Dabei erhielt ich einige Informationen, so dass ich mir allmählich ein Bild von den Aktivitäten der Geisterkinder machen konnte. Das Haus der alten Meret Hawkins war völlig niedergebrannt. Am späteren Nachmittag schaute ich mir die immer noch rauchende Brandstätte an.
Geschwärzte Mauern und verkohlte Balken boten ein trostloses Bild. Die Leiche der alten Frau befand sich in der Pathologie im Keller des örtlichen Krankenhauses. Nachdem wir die Brandstätte besichtigt hatten, suchten Jim und die örtliche Polizeistation auf. Vor der Polizeistation fanden wir ein gutes Dutzend Reporter von auswärtigen Zeitungen vor. 
Die über die Presseagenturen verbreitete Nachricht von der Ermordung der als Hexe verrufenen alten Frau und der Niederbrennung ihres Hauses hatten sie auf den Plan gerufen. Ich kannte keinen von den Reportern und Reporterinnen, die auf einen offiziellen Bericht von Hauptkonstabler Sutton warteten. 
Ich kannte niemanden von den Reportern und Reporterinnen, sie kannten mich ebenfalls nicht, was mir sehr recht war. Zwischen den Geisterkindern und dem Tod der alten Meret sowie dem Brand sahen diese Kollegen keinen Zusammenhang. Mir war bisher keiner bekannt, jedoch blieb ich grundsätzlich offen für Hinweise dafür. Während Jim Dillworth bei den Reporterkollegen blieb, mit denen ich den Kontakt auf ein Minimum beschränkte, ging ich hinter die nächste Hausecke und rief übers Handy bei der Polizeistation an.
Ein Konstabler meldete sich. Er teilte mir auf meine Frage mit, Hauptkonstabler Sutton sei unterwegs. Er würde ihn jedoch bald zurückerwarten. Frank Sutton hatte sich einen Konstabler sowie einen Kriminalbeamten aus Abrystwyth, der nächstgrößeren Stadt, als Unterstützung nach Dimas Mawddy geholt. 
Es dauerte dann nicht lange, bis Sutton mit dem Kriminalbeamten im Polizeiauto vorfuhr. Die Reporter stürzten sich auf ihn. Ich hielt mich im Hintergrund. Frank Sutton erklärte den Reportern kaum etwas Neues, was sie nicht schon wussten.
»Ein Tatverdächtiger für den Mord und die Brandstiftung wurde in den frühen Morgenstunden festgenommen«, berichtete er lapidar. »Mehr kann ich dazu nicht sagen, um die laufenden Ermittlungen nicht zu gefährden.«
Damit betraten er und der untersetzte, ziemlich rundliche Kriminalbeamte die Polizeistation. Ich wartete, bis die andern Reporter gegangen waren. 
»Lass es mich allein bei Frank Sutton versuchen«, bat ich Jim Dillworth, der an dem schönen, sonnigen Tag neben mir stand. 
Das herrliche Wetter und das Grün des Frühlings bildeten einen krassen Gegensatz zu den schrecklichen Ereignissen der vergangenen Nacht und dem, was wir noch vermuteten. 
»Du willst ihn mit deinem Charme becircen und ihm Informationen entlocken?«, fragte Jim grinsend. »Du bist ganz schön raffiniert, Jennifer, und arbeitest mit allen Mitteln.«
»Mit fast allen Mitteln«, berichtigte ihn. »Die Kollegen vom >Dimas Mawddy Courier< sind überhaupt nicht kooperativ. Weißt du, was mir der eine gesagt hat, als ich ihn um den Lebenslauf und spezielle Informationen über die alte Meret bat? Erst ist sie geboren worden, dann hat sie lange gelebt und zum Schluss war sie alt. Sie hat gern Plumpudding gegessen.«
»Das ist unverschämt, dich so abzuspeisen.« Jim regte sich auf. »Aber was kann man von Provinzreportern schon anders erwarten? Sie sind einfach neidisch, weil du aus der Großstadt kommst und für eine große Zeitung arbeitest. Außerdem betrachten sie die Geisterkinder und alles andere, was in dieser Gegend geschieht, als ihren persönlichen Besitz für die Berichterstattung. Für mich sind das Knallköpfe.«
»Wenn du recht hast, hast du recht, Jim. Normalerweise arbeite ich gern und gut mit anderen Reportern zusammen. In dem Fall einmal nicht.«
Zwar kam es immer darauf an, der Konkurrenz eine Nasenlänge voraus zu sein. Doch ich war nie stur oder futterneidisch gewesen und hatte mit meinen Kollegen im Allgemeinen gute Erfahrungen gemacht. Mein Ruf als Spooky Jenny und Spezialistin für übernatürliche Fälle war offenbar nicht bis nach Wales gedrungen. 
War in Dimas Mawddy an Reportern auftrat, waren die lokalen oder welche aus Wales. Überregional interessierte sich außer mir bisher niemand für den Mord an einer alten Frau, ob sie nun eine Hexe gewesen sein sollte oder nicht. 
»Jetzt lass mich in die Polizeistation gehen«, sagte ich zu Jim. »Wir treffen uns anschließend.«
Auch er hatte ein Handy, was ebenso praktisch wie nützlich war. So konnten wir uns jederzeit erreichen. Ich dachte an meine Träume am Morgen, Nacht konnte man nicht mehr sagen, als ich die Polizeistation betrat. Bei mir verdichtete sich immer mehr der Verdacht, dass die Ermordung der alten Meret und das Auftreten der Geisterkinder zusammenhingen.
Das zu erkennen, brauchte ich keinen sechsten Sinn. Meret Hawkins war eine Hexe gewesen. Ob mit übernatürlichen Kräften und umfangreichem Wissen oder nicht stand dahin. Leroy Finch, den Frank Sutton verhaftet hatte, bezeichnete sich als Hexenfänger. Auch die Geisterkinder fielen in den übernatürlichen Bereich. Diese über den normalen Bereich hinausgehenden Dinge in einer walisischen Kleinstadt konnten nicht unabhängig voneinander auftreten. Das wäre ein zu großer Zufall gewesen.
Ein mir fremder Konstabler saß hinter dem Pult, der den fürs Publikum bestimmten Bereich des vorderen Raums abteilte. Der Konstabler arbeitete an einem Computer, ohne den heutzutage bei keiner Behörde mehr etwas ging. Er holte Frank Sutton, als ich mich vorstellte und darum bat.
Suttons Gesicht leuchtete auf, als er mich sah. 
»Hallo, Miss Brent. Für Sie bin ich zu sprechen. Kommen Sie bitte mit.« Er führte mich in eins der hinteren Zimmer, wo Protokolle getippt und Anzeigen entgegengenommen wurden. »Sie wollen bestimmt wissen, ob Leroy Finch schon ein Geständnis abgelegt hat?«
»Ja.«
»Hat er nicht, und er wird auch keins ablegen. Der Kripobeamte aus Aberystwyth verhört ihn gerade wieder. Aber das bringt nichts, das weiß ich jetzt schon. Finch hat mehrere Zeugen genannt, die ihm ein Alibi für die Tatzeit geben. Seine Nachbarn in Llanuwchllyn haben bestätigt, dass er bei ihnen übernachtet habe und die ganze Nacht dagewesen sei. Der Kriminalbeamte, den ich angefordert habe, Detektiv-Sergeant Morris, und ich haben Finchs Farm durchsucht und seine Kleidungsstücke überprüft. Wir fanden keine mit Blutspuren. Auch an Finch selbst haben wir keine Blutspuren festgestellt.«
Ich wusste, dass man mit Luminalspray und anderen chemischen Tests auch nach sorgfältigem Waschen noch Blutspuren an Händen oder Kleidungsstücken von Verdächtigen nachweisen konnte. Mikroskopische Laboruntersuchungen sprachen ohnehin für sich. Frank Sutton ging sorgfältig und bedächtig vor und war für die Aufgabe, die er hatte, gut geeignet. 
Er besaß als Kriminalist überdurchschnittliche Fähigkeiten und Kenntnisse und war alles andere als ein hirnloser Provinzpolizist, den ein Mordfall hoffnungslos überforderte. 
»Morgen früh wird Finch in Aberystwyth dem Haftrichter vorgeführt«, sagte Frank Sutton. »Wenn bis dahin keine Beweise gegen ihn vorliegen, wird der ihn auf freien Fuß setzen.«
Brandexperten ebenfalls aus der von Frank Sutton genannten Stadt sollten bald mit der Untersuchung des niedergebrannten Hauses beginnen. Einiges war schon klar. Frank Sutton schilderte es mir. Wohlgefällig ruhten seine Augen auf mir. Ich trug ein schickes apfelgrünes Frühjahrkostüm und schlug die Beine übereinander. Für mich spielte es keine große Rolle, ob das Feuer nun mit Benzin oder Kerosin gelegt worden war und wo es seinen Anfang genommen hatte. 
Für mich war der Tatablauf klar: Der oder die Mörder hatten die alte Frau umgebracht und dann das Feuer gelegt, um die Beweise für die Tat zu vernichten. Außerdem aus kultischen Gründen, nämlich um die Leiche der Hexe zu verbrennen. Der oder die Mörder hatten jedoch Fehler begangen.
Statt die Ermordete mit Benzin zu übergießen und das Feuer so zu entzünden, dass das gesamte Cottage sofort in Flammen stand, war gestümpert worden. Deshalb konnten, als der Feuerschein gemeldet wurde, zwei einheimische Feuerwehrleute die Leiche noch unversehrt bergen. Mit Atemschutzmasken und Asbestkleidung waren sie in das brennende Haus vorgedrungen. Mit einem so raschen Eingreifen hatten der oder die Mörder der alten Frau nicht gerechnet.
»Möchten Sie Elroy Finch in seiner Zelle sehen?«, fragte Frank Sutton. »Ich bin gespannt auf seine Reaktion, wenn er Ihnen wieder begegnet.«
»Einverstanden.«
Der Hauptkonstabler führte mich zu der Zelle im hinteren Teil der Polizeistation, eines eingeschossigen Gebäudes. Der Detektiv-Sergeant hatte ihn eingeschlossen. Detektiv-Sergeant Morris stand mit dabei, in vertrauenerweckender, vierschrötiger Fülle, als Sutton die Zellentür aufschloss. 
Elroy Finch saß auf der unteren von zwei Pritschen, die Hände zwischen den Knien. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt und grau. Doch in seinen tiefliegenden, stechenden Augen brannte ein fanatisches Feuer. Er war dunkel gekleidet und trug sein handtellergroßes Amulett um den Hals.
Als er mich sah, sprang er sofort auf. Mit vorgereckten Händen wollte er sich auf mich stürzen, mich bei der Kehle packen und würgen. 
»Tochter Jezebels!«, schrie er dabei wie von Sinnen. »Üble Buhlerin, die du schlürfest den Sündenwein aus dem Becher Babels und in Unzucht und Gräueln lebst. - Von der Erde sollst du getilgt werden, Hexenbrut.«
Sutton und Morris packten den Rasenden und drängten ihn zurück. Der stämmige Detektiv-Sergeant nahm ihn in den Polizeigriff. Finch, so hager er aussah, entwickelte eine unglaubliche Kraft. Er war nicht recht bei sich. Nicht umsonst hieß es, ein Irrer könnte die Kräfte von sieben normalen Männern entwickeln.
Die beiden kräftigen Polizeibeamten hatten Mühe, den Rasenden zu bändigen.
»Na, na, Freundchen«, ermahnte ihn der Detektiv-Sergeant. »Benimm dich, oder wir stecken dich in die Zwangsjacke. In der Landesirrenanstalt wärst du vielleicht besser aufgehoben.«
»Das muss der Amtsarzt entscheiden«, sagte Frank Sutton. »Ich werde ihn anfordern. - Du willst Miss Brent ans Leben, Master Finch, weil du sie für eine Hexe hältst? Willst sie genauso töten, wie du die alte Meret Hawkins umgebracht hast?«
Finchs völlig verzerrtes Gesicht glättete sich. Er verhielt sich ruhig.
»Ich habe niemanden getötet und werde auch niemand töten«, sprach er. »Der Herr selbst wird die Hexe hinwegtilgen.«
»Und Sie helfen ihm dabei?«, fragte ich.
»Nein, nein. Das Böse vernichtet sich selbst. Die Hunde werden dein Blut lecken, wie sie es bei der verworfenen Jezebel des Alten Testaments taten. Nichts wird von dir bleiben. Ich sehe das Zeichen des Teufels auf deiner Stirn. Mich kannst du nicht täuschen. Bald wirst du vernichtet sein.«
»Wie, bitte, soll das denn vor sich gehen?«, fragte ich.
Finch starrte mich durchbohrend an. In seinem Gesicht zuckte es.
»Das wirst du schon sehen«, flüsterte er heiser. »Es gibt übernatürliche Wesen, Gespenster, in dieser Gegend. Sie vernichten dich, genauso wie sie die alte Hexe Hawkins umgebracht haben. Es sind - die Kinder des Bösen. Die Geisterkinder, Boten der Hölle, entsendet, die Hexenbrut zu vertilgen.« 
Sein Gesicht verzerrte sich zu einer dämonischen Fratze.
»Danach werde ich, Elroy Finch, die Geisterkinder ausrotten. Ich weiß auch schon wie. In den magischen Kreis gebannt verzehrt sie die heilige Flamme.«
Das wurde immer toller. Jetzt beschuldigte er schon die Geisterkinder, die Mörder der alten Meret zu sein. Freilich waren sie bei der Brandstätte gesehen worden. Finch war sehr schlau in seinem Fanatismus und Wahn. Gerissener als ein geistig Gesunder. 
»Ich heiße Jennifer, nicht Jezebel«, sagte ich zu den zwei Beamten. »Sperrt ihn wieder ein. Er ist nicht bei Trost. Ich halte ihn für den Mörder von Meret Hawkins.«
Finch kicherte nur. In seinem Wahn hatte er etwas Dämonisches. Eiferer wie er hatten als Hexenjäger und Inquisitoren zur Zeit der Hexenverfolgungen, die in England etwa von 1400 bis 1700 währten währten, Furchtbares angerichtet. Jener grässlich wider alle Vernunft wütende Geist lebte in ihm fort.
Bertolt Brechts Wort fiel mir ein: Fruchtbar ist der Schoß noch, aus dem dieses kroch. Hunderttausende Frauen, weniger Männer und Kinder, waren furchtbar gefoltert und am Ende in öffentlichen Schauhinrichtungen verbrannt oder aufgehenkt worden. Die der Hexerei bezichtigten Frauen wurden fast immer verbrannt.
Hängen war verpönt. Das hätte, erklärte die Obrigkeit, die öffentliche Sittlichkeit gefährdet, weil in vorderster Reihe stehende Gaffer den gehenkten Hexen womöglich hätten unter den Rock sehen können. Wenn sie hingegen verbrannt wurden, konnte das nicht geschehen und geschah alles nach Sitte und Ordnung. Ich hatte mich mit dem Thema Hexenverfolgungen und Hexenwahn eine Weile intensiv beschäftigt.
Dann war ich davon abgegangen. Man konnte, wenn man sich in diese Materie und ihre Gräuel, Abgründe und Perversitäten zu sehr vertiefte einen seelischen Schaden davontragen. Mein Mitgefühl galt jenen armen Frauen, die im Grund genommen fast alle Märtyrerinnen eines verblendeten Wahns gewesen waren. 
Was Finchs Erwähnung einer Jezebel betraf, wusste ich davon nichts. Detektiv-Sergeant Morris erwies sich als bibelfest.
Nachdem Finch wieder eingesperrt worden war, erklärte er: »Jezebel, Jezabel oder Isebel ist in der Bibel im Buch der Propheten erwähnt. Sie war die Frau des israelitischen Königs Ahab und förderte im Nordreich den Baalskult, dem sie selbst anhing. Sie bekämpfte die Propheten Jahwes und wurde gemäß der Voraussage des Propheten Elias von den Hunden gefressen. Feinde eroberten das Nordreich. Jezebel kam zu Tode. Niemand schützte ihren Leichnam vor den Palasthunden.«
Er fuhr fort: »Jezebel war eine tyrische Prinzessin, ehe sie Ahabs Frau wurde. Im Grund genommen tat sie nicht mehr, als dem Glauben ihrer Väter treu zu bleiben.«
Finch schlug und trat gegen die eiserne Zellentür. Er schäumte und tobte.
»Jezebel, Jezebel!«, brüllte er. »Sei verflucht, Hexengezücht. Die Geisterkinder werden dir ein schauriges Ende bereiten. - Oh, dass sich die Erde öffnen und dich verschlingen möge.«
»Zuviel der Ehre«, sagte ich spöttisch zu meinen Begleitern, als wir wieder nach vorn gingen. »Ich bin nur eine kleine Reporterin, keine Königin.«
Elroy Finchs Verwünschungen und Flüche verstummten erst, als wie die massive Tür zu dem Zellentrakt schlossen, der bis auf ihn unbelegt war. Mich gruselte es. Sadisten und wahnsinnige Eiferer wie er hatten sich früher ungestraft an den der Hexerei verdächtigten Frauen austoben dürfen. Und waren dabei noch der Meinung gewesen, sie täten ein gutes Werk.
Die Geschichte der sogenannten zivilisierten Menschheit wies ein paar äußerst finstere Kapitel auf. Das war eins davon. Doch bei allen Irrungen und Wirrungen, denen der einzelne Mensch wie die Masse unterworfen war, am Ende siegte das Gute. Daran glaubte ich fest. Dafür lebte und kämpfte ich.
»Was hast du jetzt vor, Jennifer?«, fragte Frank Sutton, als wir in einem Bürozimmer allein waren.
Detektiv-Sergeant Morris hatte sich entfernt.
»Weiter nach den Geisterkindern forschen und den Mörder der alten Meret überführen.« Ich deutete in die Richtung, in der sich Finchs Zelle befand. »Er war es. Davon bin ich felsenfest überzeugt, Frank.«
Wir gingen wie selbstverständlich zum Du über und sprachen unsm mit Vornamen an. 
»Da hast du dir allerhand vorgenommen«, sagte Frank. »Wir bleiben in ständiger Verbindung. Du gestattest, dass ich dich gelegentlich über dein Handy anrufe?«
»Dazu muss ich dir erst einmal meine Nummer geben.«
Frank grinste. 
»Nicht nötig, die habe ich schon. Du vergisst, dass ich Polizist bin.«
Er hielt meine Hand etwas länger als notwendig, als wir uns verabschiedeten, und schaute mir tief in die Augen. Mit dem kurzen Rock, Schmuck und aparter, ansprechender Figur hatte ich bei ihm wieder mal eine Eroberung gemacht. Meine Knie bebten ein wenig. Mein Puls schlug schneller, und es prickelte in meiner Magengegend. 
Es waren die bekannten Anzeichen, die sich immer dann einstellten, wenn ich mich wieder mal in einen Mann verguckt hatte. Doch diesmal wollte ich nicht in den tiefblauen Augen dieses attraktiven, gestandenen Mannes versinken. Etwas in mir sträubte sich dagegen.
Eine innere Stimme sagte mir: Es ist vorbei mit deinen Liebeleien, Jennifer. Bewahre dich für die große und wahre Liebe auf, die Erfüllung deines ganzen Lebens. Ich dachte an den stattlichen Mann, den ich zuletzt im Traum gesehen hatte. 
Sein Gesicht hatte ich nicht erkennen können. Ich wusste nicht, wer es war. Doch ich begriff, dass ich es bald wissen würde, und dass Hauptkonstabler Frank Sutton nicht dieser Traummann war. Deshalb entzog ich ihm meine Hand, ging auf sein Werben nicht ein und lächelte freundlich, doch unverbindlich.
Damit setzte ich Grenzen. Wir konnten flirten, gute Freunde sein, mehr jedoch nicht. Warum sollte ich mich mit Selters begnügen, das er sein würde, wenn ich Champagner, meinen Traummann, haben konnte? 
»Ich bin jederzeit für dich da, Jennifer«, sagte Frank Sutton. »In jeder Beziehung.«
»Fein. Doch ich kann gut auf mich aufpassen. Wir sehen uns später, Frank.«
Der Hauptkonstabler war rettungslos in mich verliebt, bis über beide Ohren. Ich verließ rasch die Polizeistation, weil mir seine schmachtenden Blicke auf die Nerven gingen. Draußen sagte ich mir nüchtern, dass es für mich nur von Vorteil war, dass Frank Sutton mich liebte.
Soweit es ihm seine Dienstvorschriften erlaubten, würde er alles tun, um mir zu helfen und mich zu unterstützen. Ich brauchte dafür nur freundlich zu ihm zu sein. Draußen traf ich Jim Dillworth, der hinter einer Straßenecke stand und mit seiner Freundin Susan Marriott übers Handy telefonierte.
»Wie ist denn das Wetter in London, Schatz? - Ihr habt Smog? Ach, wie schade. Hier ist die Luft einfach fabelhaft. Fast schon zu gesund für meine abgasgeschwängerten Londoner Lungen. - Ich muss Schluss machen. - Ich küsse dich. - Da kommt Jenny, die Pflicht ruft.«
»Was?«, sagte ich keß. »Deine Lungen sind schwanger? Du bist mir ja einer. Dillworth, Dillworth, in dir stecken Abgründe, die ich niemals vermutet hätte. Ich muss ernsthaft überlegen, ob ich weiter mit dir zusammenarbeiten kann.«
Wir schauten uns an. Dann fingen der wirbelhaarige Fotoreporter und ich laut zu lachen an. So gefährlich und ernst unsere Fälle manchmal waren, wir hatten viel Spaß miteinander. Mit Jim konnte man Pferde stehlen, und er machte jeden Ulk mit.
»Wohin jetzt?«, fragte er.
»Erst mal was essen. Dann fahren wir zum Ashborne-House. Ich habe tolle Neuigkeiten. Stell dir vor, ich weiß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, wer die Geisterkinder sind. Das heißt, wer sie zu Lebzeiten waren.«
Jim hörte gespannt zu. 
»Du bist die Größte, Jennifer«, sagte er, als ich geendet hatte. »Ein reporterisches Naturtalent, ein As in der Branche. Jetzt brauche ich nur noch erstklassiges Bildmaterial von dem Spuk. Dann ist uns der Pullitzer-Preis sicher.«
»Den gibt es nur in den USA.«
»Das britische Gegenstück, meine ich, wie heißt es doch gleich? Reporterin des Jahres: Jennifer Brent vom ‘Telegraph’. Fotoreporter des Jahres, der Meister der Kamera: Jim Dillworth. Wenn ich erst einmal den Preis gewonnen habe, gebe ich einen Bildband heraus: Jennifer Brents und meine Spukabtenteuer.«
Ich hörte mir sein Geschwätz an. Jim war ein Phantast und ein liebenswerter Chaot. Als Liebhaber und Partner für mich würde er niemals in Frage kommen. Ich wollte einen Mann haben, keinen großen Jungen. Nach dem Essen fuhren wir sofort nach Ashborne Manor. 
Kaum dass ich den Türklopfer betätigte, öffnete mir ein großer, schlanker Mann. Er war gut gekleidet, etwas zu steif und konservativ für meinen Geschmack. In seinen Augen erkannte ich eine tiefe Traurigkeit und Resignation, die ihn jedoch nicht völlig überwältigte und sein Handeln bestimmte.
»Treten Sie ein«, sagte er, noch ehe ich uns vorgestellt hatte. »Ich bin Frederic, Baronet of Ashborne und der Herr dieses Anwesens. Ich habe Sie schon erwartet. Sie kommen wegen meiner Kinder.«
Der letzte Satz war keine Frage, sondern eine eindeutige, klare Feststellung.
 
 
 
Mittlerweile sank schon die Sonne. Der fast runde Mond war überm Berg bereits zu erkennen. Düster ragte, höher am Berg stehend als das viktorianische Herrenhaus Ashborne Manor mit seinem Spitzgiebel, den Erkern und Bogenfenstern die Burgruine auf. Raben nisteten dort und flogen in Scharen krächzend am Himmel. Die Luft draußen war noch mild, ein sonniger Maitag hatte sein Ende gefunden.
Im Herrenhaus herrschte eine melancholische, bedrückte Atmosphäre. Von außen wirkte das Haus düster und abweisend, gewissermaßen verwaist, mit Schwermut und Klage belastet. Ich hatte die Schaukel und Klettergeräte für Kinder auf dem Grundstück gesehen. Als Frau konnte ich, obwohl ich selbst keine hatte, den Schmerz der Mutter Lady Ellen nachempfinden. 
Es musste das Schlimmste überhaupt sein, ein geliebtes Kind durch den Tod hergeben zu müssen. Das Scheitern einer Ehe, geschäftlicher Bankrott und vieles andere waren nichts dagegen. Selbst der Tod eines Gatten traf die meisten weniger schlimm als der Tod von Kindern. 
Alle Liebe, die ihnen gegeben wurde, nahmen sie mit ins Grab. Ihr Fröhlichkeit und ihr Lachen verstummten für immer. Es gab keinen Schabernack mehr, keine Streiche. Keine kleinen Ärmchen, die sich um den Hals der Mutter schmiegten. Keine Küsse und Beteuerungen: »Mutti, ich habe dich lieb.«
Lady Ellen musste es das Herz im Leib umgedreht haben, als ihre Kinder bei dem Unfall starben. Das Licht ihrer Tage, ihr Sonnenschein waren dahin. Ich empfand tiefes Mitleid mit der unglücklichen Frau, die aller materielle Reichtum und ein verständnisvoller Gatte nicht über den Tod ihrer Kinder hinwegzutrösten vermochten.
Bestimmt hatte sie selbst sterben wollen, als sie ihre Kinder ins Grab senken musste. Aber sie war nicht der Typ, einen Selbstmordversuch zu unternehmen. So lebte sie weiter oder vegetierte in bitterem Kummer dahin, weinte nachts ihre Kissen nass und aß kaum. Der Schlaf floh sie, außer wenn sie völlig erschöpft war. Klagen und Seufzen erfüllten ihr Dasein, und sie fand weder den Mut noch die Kraft zum Leben, ehe vielleicht irgendwann einmal die Zeit die ihr bis ins Innerste geschlagene Wunde vernarben ließ.
Sir Frederic schien den Tod seiner beiden Kinder besser verwunden zu haben als seine Frau. Auch er war bis ins Mark erschüttert. Doch vielleicht konnte er deshalb besser mit dem furchtbaren Ereignis umgehen, weil er für seine Frau da sein musste. Die Sorge um Ellen lenkte ihn von seinem Kummer ab. Zudem musste er dafür sorgen, dass seine Geschäfte weiterliefen, ob sie ihn nun momentan interessierten oder nicht, und der Haushalt in Ashborne Manor fortgesetzt wurde.
Ellen war nach dem Tod ihrer Kinder nicht dazu in der Lage, die Rolle der Lady Ashborne auszufüllen und dem umfangreichen Haushalt mit Bediensteten vorzustehen. So hatte ich es in Dinas Mawddy gehört. Das alles ging mir durch den Kopf, als Sir Frederic uns durch das große Haus in sein Arbeitszimmer im Erdgeschoß führte.
Ashborne Manor war sehr geschmackvoll eingerichtet, was eine kundige weibliche Hand verriet. Modernes paarte sich hier mit Traditionellem und Antiquitäten, wobei es ein Kunststück war, beides zu verschmelzen. Sicher war Lady Ellen, ehe sich die Tragödie ereignete, eine glanzvolle Lady und der strahlende Mittelpunkt zahlreicher Gesellschaften und Festivitäten gewesen. 
Von ihrem Gatten verehrt und geliebt, von ihren Kindern vergöttert, von Freunden und Besuchern umschwärmt. Sie hatte ein herrliches Leben geführt, bis ein grausames Schicksal sie in den Abgrund der tiefsten Verzweiflung stürzte. 
Sir Frederic bot uns in seinem großen Arbeitszimmer mit Empireschreibtisch, Regalen und Schränken aus Edelholz in herrlichen Intarsienarbeiten, Kamin, Sitzecke, Teppichen und Gemälden Platz an. Der Computer auf seinem Schreibtisch und die Telefone wirkten deplaziert. Doch antike Computer kannte man nicht.
Wohlerzogen bot uns der Baronet einen Drink an.
»Ich habe einen erstklassigen Sherry im Keller.«
»Lassen Sie ihn dort«, sagte der unverbesserliche Jim. »Mir wäre ein Bier lieber. - Au.«
Ich hatte ihn fest auf den Fuß getreten. Sir Frederic schaute verwundert.
Jim schwindelte: »Neulich hatte ich eine Bänderzerrung. Wenn ich verkehrt auftrete, schmerzt es manchmal noch sehr. - Das mit dem Sherry ist eine gute Idee.«
Sir Frederic klingelte dem Butler. Es war ein anderer als der, der vor rund einem Vierteljahr die beiden Ashborne-Kinder in den Tod gefahren hatte. Die Ashbornes beschäftigten, wie ich ebenfalls in Dinas Mawddy erfahren hatte, einen Butler, eine Köchin, zwei Dienstmädchen, einen Gärtner und zwei Stallburschen und Pferdepfleger. Sie waren reiche, angesehene Leute, alter Waliser Landadel.
Der Butler brachte den Sherry. Sir Frederic schenkte ein. Ich warf Jim einen scharfen Blick zu. Ich hatte mir extra ein Cocktailkleid angezogen, während Jim wie immer in seinen verwaschenen Jeans, Turnschuhen und mit um den Hals baumelnder Kamera herumlief. Wenigstens trank er den Sherry mit Anstand.
»Sie sind Jennifer Brent und Jim Dillworth von dem Londoner Massenblatt ‘Telegraph’«, sagte Sir Frederic ohne Umschweife. »Ich weiß, warum Sie hier sind. Ich verfüge über sehr gute Verbindungen und Kontakte. Sogar bei Ihrer Redaktion und Ihren Herausgeber habe ich angerufen, um zu erreichen, dass man Sie abberuft. Leider steht insbesondere Ihr Chefredakteur dem absolut ablehnend gegenüber.«
»Und der Herausgeber?«, fragte ich.
»Hat sich elegant aus der Affäre gezogen, auf die Pressefreiheit verwiesen, diskrete, taktvolle Berichterstattung erwähnt und im übrigen die Entscheidung auf den Chefredakteur Hammond abgeschoben.«
Das passte zu unserem Herausgeber, einem Gentleman alter Schule.
»Sie werden Spookie Jenny genannt und sind Spezialistin für die Berichterstattung von übernatürlichen Fällen«, fuhr Sir Frederic fort. »Sie wissen, dass es nicht nur das gibt, was die Schulweisheit lehrt, dass Spuk und übernatürliche Wesen tatsächlich existieren. Sie hatten schon mehrfach Kontakt mit den übernatürlichen Mächten.«
Ich nickte nur. Jim Dillworth hielt ausnahmsweise einmal seine vorlaute Klappe. 
»Ich weiß, dass ich Sie nicht mit Gewalt von Ihrer Recherche abbringen kann, Miss Brent. Aber vielleicht lässt sich dieses Problem mit einer Geldsumme lösen? Zahlbar in bar oder auf jedes Bankkonto im In- oder Ausland, das Sie mir angeben.«
»Sie wollen mich bestechen? Warum?«
»Miss Brent, Jennifer, bitte, verstehen Sie mich richtig. Es gibt da ein großes Problem. Ich will nicht, dass meine Frau noch mehr leidet, als es ohnehin schon der Fall ist. Geld ist nicht alles. Normalerweise bin ich kein Typ, der solche Mittel anwendet. Doch ich weiß mir keinen anderen Ausweg.«
Ich glaubte ihm. Echte seelische Not sprach aus seinen Augen. 
»Ich bin unbestechlich«, erwiderte ich. »Das trifft auch auf Jim zu. Aber sprechen Sie, vielleicht können Sie mich überzeugen. Es ist nicht meine Absicht, Ihnen oder Ihrer Familie zu schaden, auch wenn ein Teil davon nicht mehr von dieser Welt ist.«
Sir Frederic Ashborne rang mit sich selbst. Dann entschied er, dass er wohl oder übel Vertrauen zu uns haben musste. 
»Also gut. Ich muss etwas ausholen bei meiner Geschichte. Ich entstamme einer alten und angesehenen Familie. Früher verdienten die Ashbornes eine Menge Geld mit ihren Kohlegruben. Seit dieses Geschäft rückläufig ist, habe ich mich umgestellt. Die Zeichen der Zeit habe ich früh erkannt. In einer Zeit, in der Öl als Energiequelle vorrangig ist und die Atomenergie eine gewichtige Rolle spielt, können Sie mit Kohle und Briketts keine Reichtümer mehr anhäufen. Ich habe anderweitig investiert, in Maschinenfabriken, der Computerindustrie, Supermärkten, der Werbung, Aktien und Wertpapieren. Kurz gesagt, wir sind reich. Als Harry und Mandy geboren wurden, war unser Glück vollkommen. Ashborne Manor ist von Lachen und Freude erfüllt gewesen. Glanzvolle Gesellschaften fanden statt. Es bereitete mir Freude, meiner Gattin den glanzvollen Rahmen zu geben, in dem sie strahlen konnte. - Dann geschah dieses fürchterliche Unglück. Ellen verlor beinahe den Verstand vor Kummer und Verzweiflung. Ich befürchtete, dass sie sich etwas antun würde. Tag und Nacht habe ich sie nicht aus den Augen gelassen. Dabei musste ich viel einstecken.«
Sir Frederic legte eine kurze Pause ein.
»Sie wendete sich voller Hass gegen mich, der sie am Leben hielt. Wenn ich sie aufmuntern wollte, schrie sie mich an. Da haben sich Szenen abgespielt... Schweigen wir lieber darüber. Der Schmerz hat diese Reaktionen bei meiner Frau hervorgerufen, in einer Ausnahmesituation. Das war nicht sie selbst.«
»Sie müssen Ihre Frau sehr lieben, Sir Frederic«, sagte ich.
»Ja. Ich würde alles für sie tun. Als Ellens Kummer immer mehr überhand nahm und ich um ihre geistige Gesundheit fürchtete, suchte ich nach einem Ausweg. Ich vertiefte mich in den Okkultismus, namentlich Seancen und Totenbeschwörungen. Wir hatten einige Scharlatane in Ashborne Manor zu Gast, bis ich endlich herausfand, was uns wirklich helfen konnte. Bei jedem Fehlschlag war meine Frau immer niedergeschlagener und verzweifelter geworden. Sie konnte ohne ihre Kinder nicht sein. Ich sah nur die zwei Alternativen, entweder die Kinder von den Toten zurückzuholen oder Ellen wenigstens einen Kontakt mit ihnen zu verschaffen. Oder meine Frau innerhalb Jahresfrist wie die Kinder begraben zu müssen. Da habe ich mich schließlich an die alte Meret gewendet.«
Sir Frederic erzählte ausführlich, wie er zum ersten Mal bei der Hexe gewesen war. Meret Hawkins verfügte über okkulte Werke, die ich selbst noch vor dem Niederbrennen des Hauses bei ihr gesehen hatte. Sie kannte sich mit der Totenbeschwörung aus.
»Im Gewölbekeller zeichneten Ellen und ich den magischen Kreis auf den Boden und führten die Beschwörung aus«, schilderte der Baronet. »Es gelang, die Kinder erschienen. Doch die Sache hat einen Fehler.«
»Sie sind nicht körperlich, sondern nur als Gespenster erschienen«, sagte ich. »Daran haben Sie bis zum heutigen Tag, obwohl Sie sich nochmals an die alte Meret wendeten, nichts ändern können.«
»Ja. Wir haben alles versucht. Doch es nutzte nichts. Harry und Mandy bleiben Geister. Nachts verlassen Sie das Haus. Aufhalten können wir sie nicht, sie vermögen durch Mauern zu gehen. Wie sollte wir sie aufhalten? In der ersten Zeit haben die Kinder manchmal geweint und geklagt, dass ihr irdisches Leben beendet sei und es sie schmerzen würde, noch an die Erde gefesselt zu sein. Jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht, ob meine Kinder über den Zustand, wie er jetzt ist, glücklich sind. Aber ich weiß, dass meine Frau aufgelebt ist, seit die Kinder wieder da sind, auch wenn sie kleine Gespenster sind. - Wenn Ellen die Kinder abermals hergeben muss, überlebt sie es nicht. - So jetzt wissen Sie alles. Doch wenn Sie das jemals schreiben, was ich Ihnen gerade erzählt habe, streite ich alles ab und verklage den >Telegraph< in Millionenhöhe. Das dürfte dann das Ende Ihrer Laufbahn als Reporterin sein. Kein anderes Blatt wird Sie jemals mehr einstellen.«
Ich lächelte schwach.
»Sie sollten mir nicht drohen, Sir Frederic. Ich bin ein Mensch, bei dem Drohungen genau das Gegenteil von dem bewirken, was derjenige, der droht, gern hätte.«
Schweigen herrschte im Arbeitszimmer. Nur die Standuhr, ein antikes Sammlerstück, tickte laut. 
»Es gibt tausend Themen, über die Sie berichten können«, sagte Sir Frederic dann. »Auch übernatürliche. Müssen Sie sich ausgerechnet mit meinen Geisterkindern befassen?«
»Mein Blatt hat mich nun einmal damit beauftragt. Wie soll das weitergehen? Was stellen Sie sich vor? Wollen Sie bis ins hohe Alter zwei kleine Gespenster als Kinder haben? Geister sind bekanntlich unsterblich. Zu welchem Dasein verdammen Sie Ihre armen Kinder? Nicht genug, dass sie so früh aus dem Leben scheiden mussten. Jetzt sollen sie auch noch jahrhundertelang herumspuken müssen, keine Ruhe finden, nicht tot und nicht lebendig sein. Wenn Sie und Ihre Gattin schon längst gestorben sind, werden die Geister Ihrer Kinder noch immer in Ashborne Manor umgehen. Dieses Haus wird zum verrufenen Spukhaus und zur Ruine werden, in der die Geister umgehen.«
Der Baronet vergrub das Gesicht in den Händen.
»Was soll ich denn machen?«, rief er. »Es geht um das Leben meiner Frau. Ellen ist mit den Kindern glücklich.«
»Obwohl sie Gespenster sind?«, fragte Jim Dillworth.
»Ja.«
»Donnerwetter«, entfuhr es Jim. Etwas gemäßigter fuhr er fort: »Wie sieht denn der Kontakt zwischen der Mutter und ihren Kindern aus? Wie gehen Sie mit den Kindern um? Mit diesen Gespenstern?«
»Hören ich da einen abschätzigen Ton?«, fragte Sir Frederic scharf. »Wagen Sie es nicht, meine Kinder zu beleidigen. Wie unser Familienleben aussieht ist allein unsere Angelegenheit. In unsere familiäre Intimsphäre möchte ich Sie beide nun wirklich nicht einweihen.«
»Sie tun mir leid, Sir Frederic«, sagte ich. »Sie haben wahrhaftig einen Haufen Probleme. Gern würde ich Ihnen helfen. Aber ich weiß nicht wie.«
»Das können Sie sehr einfach, nämlich indem Sie abreisen. Lassen Sie sich für Ihre Zeitung eine Ausrede einfallen. Dass Sie das Klima nicht vertragen, gesundheitliche Probleme haben, was auch immer. Mit den anderen Reportern werde ich schon fertig. Die hiesigen Zeitungsleute...«
»... haben Sie eingekauft«, bemerkte ich. »Leider kann ich Ihren Wunsch nicht erfüllen. Ich muss und ich werde bleiben. Es hat einen Mord gegeben, und es kann noch viel mehr passieren. - Kennen Sie Elroy Finch aus Llanuw... Llanuch...«
»Llanuwchllyn. Flüchtig. Er ist in den letzten Wochen ein paar Mal ums Haus herumgeschlichen, bis ich ihn zur Rede stellte. Genauer gesagt habe ich ihn mit der Jagdflinte davongejagt und ihm angedroht, dass ich ihm eine Ladung Schrot verpasse, wenn er meinen Grund und Boden weiterhin unerlaubt betritt.«
Ich sagte Sir Frederic nicht, dass ich Finch für den Mörder der alten Meret hielt. Der Baronet hatte mir gerade eine wertvolle Information mitgeteilt. Der Fanatiker Finch schien es auch auf die Geisterkinder abgesehen zu haben. In seinem Haß wollte er alles vernichten, was nicht von dieser Welt. Er war psychisch krank und verblendet, ein gefährlicher Mann. 
Wir unterhielten uns weiter. Sir Frederic sprach von seinen Problemen wegen der Geisterkinder. Er konnte sie nicht im Haus halten. Sie waren öfter gesehen worden. Das Personal von Ashborne Manor munkelte längst hinter seinem und Ellens Rücken über den Spuk.
»Ich sitze auf einer Zeitbombe, deren Zünder tickt«, sagte Sir Frederic bitter. »Jeden Tag muss ich damit rechnen, dass zum Beispiel mein Butler hergeht und sein Wissen und seine Story an die Medien verkauft.«
Er war sehr misstrauisch geworden in seinem Kummer.
»Kann ich die Kinder bitte einmal sehen?«, fragte ich den Baronet. »Ich habe Erfahrung in solchen Fällen, wie Sie wissen. Ich verspreche Ihnen, dass ich über die Zusammenkunft mit den Kindern nichts in die Zeitung bringen werde.«
»Nein«, lehnte Sir Frederic brüsk ab. »Das Risiko gehe ich nicht ein. Ich verbiete jegliche Berichterstattung über meine Familie und mich. Das erstreckt sich auf meine Kinder. Sollten Sie sich darüber hinwegsetzen, werde ich mit allen legalen Mitteln gegen Sie vorgehen. - Das ist mein letztes Wort. Ich verklage Sie und Ihre Zeitung wegen Verleumdung, übler Nachrede und Beleidigung, dass Sie nie wieder ein Bein auf den Boden bekommen. Jetzt verlassen Sie bitte mein Haus und betreten Sie meinen Grund und Boden nicht wieder.«
Ich sah, dass ich Sir Frederics Meinung nicht ändern konnte und stand auf. Ich bedankte mich für den Sherry und verabschiedete mich. Jim folgte mir. Sir Frederic brachte uns mit abweisender Miene selbst an die Haustür. 
Noch ehe wir sie erreichten, trat eine blonde, verhärmt wirkende Frau im hellen Abendkleid aus einem Seitenkorridor. Mit einem langen Messer in der Hand stellte sie sich uns in den Weg. Ihre Augen funkelten mich an. Eine blonde Haarsträhne hing ihr ins Gesicht.
»Sie sind Jennifer Brent. Mein Mann hat mir von Ihnen erzählt. Wenn Sie mir meine Kinder wegnehmen, ermorde ich Sie. Das ist ein Versprechen.«
»Ich habe keinerlei Absicht, dass Ihnen die Kinder weggenommen werden«, versicherte ich der leidgeprüften Frau. 
»Aber Sie tragen dazu bei, dass ich von meinen Kindern getrennt werde, wenn Sie über diese Sache schreiben. - Lassen Sie Ihre Finger davon, mischen Sie sich nicht hinein. Am besten, Sie reisen ab.«
»Bitte beruhigen Sie sich, Lady Ashborne. Es ist nicht meine Absicht, Ihnen zu schaden.«
»Gehen Sie!«
Ellen Ashford hob das lange, funkelnde Messer. Ich war bereit auszuweichen, falls sie zustach. Lichtreflexe funkelten auf der Klinge. Doch Lady Ellen griff mich nicht an. Mit feindseliger Miene folgte sie uns, bis wir das Haus verlassen hatten und zu meinem Mercedes gingen. 
Sir Frederic und Lady Ellen standen vor der Haustür am Treppenabsatz, als ich davonfuhr. In ihrem hellem Kleid und mit dem blassen, wie wächsernen Gesicht sah die Lady beinahe selbst wie ein Gespenst aus. Ihr Gatte hatte schützend dem Arm um sie gelebt. Die Lady hielt noch immer das lange Messer in der Hand, mit dem sie mich bedroht hatte. 
Schweigend schauten die beiden uns nach. Lang und verzerrt fielen ihre Schatten durch das Licht der Lampe am Eingang, die sie hinter sich hatten, in den Hof. 
»Bei allem Verständnis für ihre Trauer, aber mit den beiden ist schwierig zu gewähren«, sagte Jim. »Wie sollen wir denn jetzt an die Geisterkinder herankommen?«
»Da müssen wir uns etwas einfallen lassen.« 
 



4
 
 
Es wurde wieder spät. Jim und ich schauten uns in der Umgebung von Ashborne Manor, bei der Burgruine und auf dem alten Friedhof um. Dann fuhren wir noch einmal zu der Brandstätte. Von den Geisterkindern sahen wir absolut nichts. Nach Mitternacht wurde ich so müde, dass ich kaum noch die Augen offenhalten konnte. 
»Lass uns zum Pub fahren, Jim«, sagte ich. »Mein Bett ruft.«
»Jennifer«, flötete Jim mit hohler Stimme. »Leg dich hin und schlafe.« 
Wir waren nochmals zur Burgruine gefahren und saßen im Auto davor. Zwar war der Feldweg, der heraufführte, schwierig zu befahren. Doch bei allem Faible für Sport, nach dem langen und harten Tag nachts im Wald und am Berg herumkraxeln mochte ich nicht. Ich hatte mich in meinem Zimmer beim Pub umgezogen und trug nun einen dunklen Hosenanzug.
»Einen Moment noch«, sagte Jim. »Ich glaube, ich habe da drüben einen hellen Schimmer gesehen. Da ist er wieder. - Begleitest du mich, oder soll ich allein gehen?«
»Ich komme natürlich mit.«
Jim war wie elektrisiert von der Chance, Fotos von den Geisterkindern zu erhalten, wegen denen ihn der Chefredakteur Hammond so sehr bedrängte. 
»Wir sind nicht die Wohlfahrt«, hatte Hammond Jim bei einem Telefonat am Nachmittag mitgeteilt. »Entweder Sie bringen uns jetzt endlich packende, verwertbare Geisterfotos, oder wir suchen uns einen anderen Fotografen.«
Jim stieg aus. Mit dumpfem Geräusch fiel der Wagenschlag zu. Ich folgte Jim, der seine Fotokamera schussbereit hielt, in den nächtlichen Wald am Berghang. Es war ein Mischwald mit Laub- und Nadelbäumen. Der fast volle Mond goss sein bleiches Licht aus. Tiefschwarz waren die Schatten, silbrig alles, worauf das Mondlicht fiel. 
Wir pirschten uns durch den Wald. Ein Ast knackte unter meinem Fuß und zerbrach. Das Geräusch ließ mich zusammenschrecken. Ein Käuzchen schrie. Eine Eule flog lautlos über mich weg und schaute mich mit ihren glühenden Augen wie ein Unheilsbote an. Jim konzentrierte sich ganz auf den hellen Schimmer zwischen den Bäumen.
Wir erreichten eine Lichtung und blieben an deren Rand hinter den Bäumen. Ein seltsames Bild bot sich uns. Eine Batterielampe erhellte die Lichtung. Auf der Lichtung sahen wir einen jüngeren Mann und eine Frau, die eine eigenartige Vorrichtung aufgebaut hatten. Ein Kasten, der etwas Ähnlichkeit mit einem großen Funkgerät hatte, stand auf einem Tisch auf der Lichtung. Der Kasten hatte eine lange und eine etwas kürzere Antenne. Außerdem ragte ein Metallstab mit einem kreisförmigen Bügel am Ende daraus hervor. 
Der Kasten von einem halben Quadratmeter Durchmesser wies verschiedenfarbige Lichter und Skalen auf. Ein Summen wie von einem Starkstromgenerator drang daraus hervor. Manchmal knatterte es, und elektrische Entladungen sprangen aus den Antennenenden. Es roch dann nach Ozon. Während wir hinschauten, sprang ein bläulicher Energiebogen von der längeren Antenne zu dem runden Metallbügel und verschwand darin. 
»Dieses Gerät arbeitet mit elektrischer Energie, aber das ist nicht alles«, wisperte ich Jim Dillworth zu.
Wir beobachteten weiter und verhielten uns ruhig. Am Rand der Lichtung stand ein niederer Käfig aus Leichtmetallstäben. Hauchdünne Drähte verliefen rund um die Lichtung. Sie gingen allesamt von dem Gerät mit den beiden Antennen und dem Metallbügel am Stab aus und waren mit dem Käfig verbunden.
Der Mann auf der Lichtung war Anfang Zwanzig, Brillenträger und vom lepsotomen, schlaksigen Typ. Er hatte braunes Haar. Er trug Freizeitkleidung und hatte Kopfhörer auf sowie einen Metallbügel, der damit verbunden war, über seiner Bille direkt vor den Augen. Darunter konnte er jedoch noch hervorsehen. 
Fast ohne hinzuschauen bediente er sein Gerät. Seine langen Finger huschten über die Tastatur des eigenartigen Geräts, drückten Knöpfe, regulierten die Einstellung. Ich begriff, dass er eine virtuelle Vorrichtung vor seinen Augen hatte, auf der er etwas sah. Der junge Mann arbeitete konzentriert.
Er saß auf einem Klapphocker mitten im Wald. Die Frau war ein paar Jahre älter als er, um die Dreißig, schätzte ich. Sie hatte ein Tweedkleid an, das für die Jahreszeit zu warm war. Ihre Haare waren rotbraun. Sie hatte zahlreiche Sommersprossen, schaute wie eine Irin aus und war groß und ziemlich kräftig gebaut.
»Hast du etwas auf der virtuellen Brille, Ron?«, fragte sie, anscheinend zum x-ten Mal.
»Nein, immer noch nicht«, antwortete der doppelte Brillenträger ungehalten. »Stör mich nicht ständig bei der Feineinstellung. Irgendwann werden wir die Geisterkinder schon in den Käfig kriegen. Unsere Geisterfalle funktioniert einwandfrei. Davon bin ich überzeugt.«
»Überzeugt ist einer, der sechzehn Kinder in die Welt gesetzt hat«, erwiderte die kräftig gebaute Frau. Sie hatte Arme wie eine olympische Hammerwerferin. Von ihr hätte ich keine Ohrfeige einfangen mögen. »Ich will endlich Ergebnisse sehen. Eine halbe Million Pfund stehen auf dem Spiel.«
»Ich habe die Anlage heute zum ersten Mal aufgebaut, Jayne«, antwortete der schlaksige junge Mann. »Sei nicht so ungeduldig.«
»Dein Fehler ist, dass du so phlegmatisch bist. Wenn du mich nicht hättest, würdest du überhaupt nicht mal aus dem Bett finden. - Streng gefälligst deine grauen Zellen an. Lass dir etwas einfallen, wie wir die Geisterkinder in den Käfig hineinbringen und wegschaffen können. Die kleinen Gespenster werden uns reich machen.«
Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können. Ich kannte das Paar auf der Lichtung vom Sehen. Sie wohnten wie Jim und ich im Pub »Einhorn und Schwert«. An dem Tag erst waren sie eingetroffen. Ich hatte sie in der Gaststube gesehen, umgeben von Koffern und Reisetaschen, als sie sich ins Gästebuch einschrieben.
Eine Rezeption für die Pensionszimmergäste gab es im »Einhorn und Schwert« nicht. Die Geisterfalle musste sich zerlegt im Gepäck der beiden befunden haben oder noch in ihrem klapprigen alten Kleinbus gewesen sein, als ich sie bei ihrer Ankunft sah. Jedenfalls hatte ich von dem Gerät, das ich jetzt auf der Lichtung erblickte, zuvor nichts gesehen.
Ich stieß Jim an.
»Wollen wir sie zur Rede stellen?«
»Aber immer.«
Daraufhin verließen wir unsere Deckung und betraten die Lichtung. 
»Guten Abend«, sagte ich.
Die beiden erschraken furchtbar. Gleichzeitig schrillte ein Alarm los, den wir ausgelöst haben mussten. Der junge Mann und die kräftig gebaute Frau erschraken bei unserem unverhofften Erscheinen fürchterlich. Fast bedauerte ich, sie derart erschreckt zu haben. 
Die Frau ergriff einen Knüppel. Der junge Mann riss sich die virtuelle Brille, ein Kontrollgerät, ab. Alle zwei starrten uns an.
»Wer sind Sie?«, fragt die Frau, kniff die Augen zusammen und blinzelte, um uns bei der für sie ungünstigen Beleuchtung besser sehen zu können. »Jetzt erkenne ich Sie. Sie sind die Reporter aus London, die im selben Gasthof wie wir wohnen.«
»Allerdings. Jennifer Brent und Jim Dillworth vom >Telegraph<. Mit wem haben wir das Vergnügen? Sie haben hier eine Gespensterfalle aufgebaut?«
»Ich heiße Jayne Phillips, das ist Ronald Chamney, mein Freund. Wir sind beide Elektronik-Ingenieure und auf der Jagd nach den Geisterkindern. Für diese kleinen Monster ist unsere Falle wie maßgearbeitet.«
Ich glaubte, dass Jayne Phillips mit der Berufsbezeichnung aufschnitt. Um Elektronik-Ingenieur zu werden, bedurfte es eines langen und schwierigen Studiums. Ron Chamney schien mir ein begabter Bastler zu sein. Jayne Phillips wusste ich nicht recht einzuschätzen. Ihre hervorstechendste Eigenschaft war die Geldgier.
Misstrauisch fragte sie gleich: »Sind Sie nur hinter einer Story her, oder geht es Ihnen um mehr?«
»Um Geld?«, fragte ich. »Eine halbe Million Pfund? Wie wollen Sie die denn verdienen?«
»Glauben Sie ja nicht, dass Sie uns die Prämie abjagen können«, sagte Jayne Phillips. »Haben Sie nie etwas von der Hawken-Gesellschaft und dem Hawken-Testament gehört? Die Parapsychologische Gesellschaft zum Nachweis okkulter Wesen ist der Vollstrecker dieses Testaments.«
Ich erinnerte mich dunkel und entsann mich allmählich genau, nachdem Jayne Phillips den Anstoß gegeben hatte. Fitzgerald Hawken, ein gebürtiger Schotte, hatte etliche Patente innegehabt und zudem mit dem Bau von Eisenbahn- und Straßenbahnwagen sowie elektrischen Anlagen ein Millionenvermögen angehäuft. Das besondere Interesse des kinderlosen und ledigen Firmenchefs aus Aberdeen galt jedoch dem Okkultismus.
Er hatte die Hawken-Gesellschaft gegründet, die okkulte Phänomene registrierte und erforschte. Aus ihr war dann die Nachfolgeorganisation mit dem langen und komplizierten Namen hervorgegangen. Fitzgerald Hawken hatte schon zu Lebzeiten, er war um 1970 herum gestorben, die halbe Million Pfund als Prämie ausgesetzt. 
Derjenige sollte sie erhalten, der ein echtes Gespenst dingfest machte und damit zweifelsfrei nachwies, dass Geister und Gespenster existierten. Bisher war es niemand gelungen. England war sowieso das Land des Spleens und gab es hier mehr skurrile Typen und Sonderlinge als anderswo. Das Hawken-Testament, die Hawken-Gesellschaft und ihre Nachfolgeorganisation paßten gut in den Trend. 
»Wir wollen Ihnen die Prämie nicht abjagen«, beruhigte ich Jayne Phillips und Ron Chamney. »Doch wenn es Ihnen tatsächlich gelingt, eins der Geisterkinder oder gar beide zu fangen, wie wollen Sie denn verhindern, dass sich diese in Luft auslösen? Oder aus dem Käfig entweichen? Wie wollen Sie Geiste festhalten, die durch Wände gehen können?«
»Ich habe eine Vorrichtung konzentriert, die mit Ultraschall und elektrischen Schwingungen arbeitet«, erklärte Ron Chamney und hielt uns einen komplizierten Vortrag.
Ich verstand davon nur, dass die Geisterkinder mit einem Ultraschallgerät, das auf einer bestimmten Frequenz arbeitete, herbeigelockt werden sollten. Einmal im Bereich der Gespensterfalle, sollten die elektrischen Schwingungen sie hindern, zu dematerialisieren. Die Funktionen der Geisterkinder, wie diese auch sein mochten, sollten durch die Anlage auf ein Minimum herabgesetzt werden. Die Geisterkinder würden den Käfig, in dem sie Schmerzen erlitten, solange die Stromschwingungen anhielten nicht mehr verlassen können.
»Bei uns sind sie vierundzwanzig Stunden am Tag sichtbar«, sagte Jayne Phillips. »Ins Jenseits abhauen geht nicht. Wir werden die kleinen Biester schon entsprechend dressieren, bevor wir sie bei der Parapsychologischen Gesellschaft abliefern und dafür die halbe Million kassieren. Es ist aber noch viel mehr drin. Die Fachfakultäten werden kopf stehen, wenn echte Gespenster gefangen wurden und nachgewiesen und abgeliefert werden können. Wir haben das Verfahren entdeckt. Es wird uns reich und berühmt machen.«
»Als Geisterfänger und als die ersten, die jemals Gespensterkäfige herstellten und gebrauchten, werden wir in die Geschichte eingehen«, stieß Ron Chamney ins gleiche Horn wie die Freundin. »Wenn Sie wollen, können Sie uns fotografieren und interviewen.«
»Nur gegen Barzahlung«, giftete gleich seine Freundin mit den Kugelstoßerarmen.
»Der >Telegraph< zahlt nichts für Interviews«, entgegnete ich, »ich und Jim Dillworth schon gar nichts. Sie haben ja noch gar keine Erfolge vorzuweisen. Wer soll da nur einen Pence geben? Betrachten Sie es als Werbung, wenn Sie überhaupt in die Zeitung kommen.«
»Damit die Konkurrenz auf den Plan gerufen wird?«, plusterte die Phillips sich auf. »Nichts gibt es. Unterstehen Sie sich ja nicht, zu fotografieren. Die Anlage ist streng geheim. Das wird noch einmal zum Patent angemeldet.«
»Ja«, spottete Jim, »so wie der eierlose Eierkocher und der selbstspielende Dudelsack.«
»Spotten Sie nur«, sagte Jayne Phillips kurz und bündig. »Am Ende werden wir über Sie lachen. Und jetzt verschwinden Sie gefälligst hier von der Lichtung. Sie stören.«
Chamney hatte den Alarm abgestellt. Ich trat näher an die Anlagen heran, versuchte, möglichst viel davon zu sehen. Dabei fragte ich mich, ob diese Geisterfalle wohl funktionierte und für die Geisterkinder eine Gefahr darstellte. Sie wurden mit mittlerweile sympathisch.
In diesem Fall waren nicht die Wesen aus dem Jenseits die Schrecklichen und die Bösen, sondern die Menschen in ihrer Gier, Fanatismus und Mordlust und nicht zuletzt in der verblendeten Mutterliebe. Jim Dillworth stritt sich mit Jayne Phillips herum.
»Warum sollen wir gehen? Haben Sie den Wald gepachtet? Wir haben genauso viel Recht, auf dieser Lichtung zu sein wie Sie. Und warum soll ich nicht fotografieren?«
»Unterstehen Sie sich!«
Jayne Phillips stellte sich schützend vor die Anlage und hob drohend den Knüppel, den sie zuvor aufgehoben hatte. Ich zog Jim am Ärmel.
»Komm schon, wir gehen. Es bringt nichts, sich hier zu streiten.«
Jim gehorchte. Vom Rand der Lichtung schoss er jedoch mehrere Fotos mit dem Restlichtverstärker-Zoom-Objektiv und dem hochempfindlichen Film in der Kamera. Damit benötigte er kein Blitzlicht. Die jähzornige Jayne Phillips ging daraufhin mit dem Knüppel auf uns los. Sie verfolgte uns eine ganze Strecke.
Dann hatten wir sie abgehängt. Jim lachte.
»Hast du gehört, wie sie geschnauft hat, Jenny? Wie eine Lokomotive.«
Zunächst lachte ich ebenfalls. Dann fand ich es nicht mehr lustig. Alle möglichen Parteien waren hinter den Geisterkindern her, die nach allem was ich mitbekommen hatte keineswegs glücklich waren, aus dem Jenseits geholt worden zu sein. Weder die Ashbornes noch die Geisterfänger Jayne Phillips und Ronald Chamney oder der Hexenjäger und Mordverdächtige Elroy Finch wollten sich von uns interviewen und fotografieren lassen. 
Um diese Story musste ich hart kämpfen. Auf dem Heimweg im Mercedes ließ Jim Dillworth den Kopf hängen.
»Ich habe noch immer kein einziges Bild, das Alec Hammond vom Sitz reißt«, sagte er kleinlaut. »Was soll ich bloß anfangen?« Er kaute nervös an seinen Nägeln. »Ich werde gefeuert.«
»Tröste dich, Jim. Wenn alle Stricke reißen, trete ich als Gespenst auf, wie du es vorschlugst. Dazu brauche ich nur ein Laken. Dann bin ich die Ziehmutter der Geisterkinder, das Obergespenst.«
»Jenny, du rettest mein Leben. Ich werde dich nie wieder anpumpen kurz vor Monatsende. Und wenn ich es doch tue, zahle ich dir dein Geld pünktlich am Zahltag zurück.«
»Das ist ein Wort, Jim. Ich werde dich daran erinnern.«
 
 
 
Vom Fenster meines Zimmers beim Pub schaute ich bald darauf noch einmal zu dem nächtlichen Bergwald am Aran Fawddwy. In Ashborne Manor brannte noch Licht. Die oberhalb des Hauses stehende Burgruine zeichnete sich düster gegen den fast vollen Mond ab. 
Ich legte mich hin und schlief traumlos und tief. Am anderen Morgen telefonierte ich übers Handy nach London mit Alec T. Hammond. 
Als ich ihn bat, Jim Dillworth wegen der Geisterfotos nicht mehr unter Druck zu setzen, antwortete er: »Bedaure, doch das hängt nicht von mir ab, Jennifer. Sie wissen, dass überall Sparmaßnahmen angesagt sind. Wenn er nicht schnellstens brauchbare Fotos von den Geisterkindern liefert, muss ich ihn entlassen. Ich bin selbst unter Zugzwang.«
»Entlassen? Zuerst hieß es, er könnte nicht mehr mit mir zusammenarbeiten.«
»Das hat sich geändert. Wie geht es voran mit der Story?«
»Gut, Mr. Hammond. Ich weiß jetzt, wer die Geisterkinder zu Lebzeiten waren und wie es dazu kommt, dass sie im Jenseits keine Ruhe finden. Ein Zusammenhang zwischen den Geisterkindern und dem Brand und dem Mord wurden nicht festgestellt.«
In dem vorigen Artikel hatte ich erwähnt, dass die Geisterkinder in der Nähe der Brandstelle gesehen worden seien. Auch über Elroy Finch stand etwas darin.
»Ein Geisterfängerpärchen ist aufgetaucht«, schilderte ich.
»Spitze!«, rief Hammond. »Darüber will ich einen Artikel haben.«
»Im Mordfall Hawkins ist ein Verdächtiger festgenommen worden«, fuhr ich fort. »Dieser Hexenjäger und -fänger Finch, ein halbverrückter Fanatiker, der sich in den Kopf gesetzt hat, die Welt von Gespenstern, Geistern und Hexen zu befreien.«
»In einer Stunde will ich den Artikel haben. Lassen Sie sich von der Konkurrenz nicht die Butter vom Brot nehmen. Hauen Sie in die Tasten. Und sagen Sie Dillworth, er soll mir die Fotos zu ihren Artikeln liefern. Ich warte darauf.«
Damit legte Hammond grußlos auf, wie es oft seine Art war. Ich seufzte. Ich hatte noch nicht gefrühstückt, schon wurde ich wieder gehetzt. Als Jim klopfte und wegen des Frühstücks fragte, schickte ich ihn weg und setzte mich unverdrossen ans Notebook. Das Notebook per Modem und Zusatzgerät ans Telefon hängen und den fertigen Artikel an die Londoner Redaktion durchgeben, erforderte nicht viel Zeit. 
Die Zeiten, in denen Auslandskorrespondenten und reisende Reporter seitenlange Depeschen geschickt und sich an den Telegrafenstationen um den Vorrang gestritten hatten waren Gottlob lange vorbei. Zwei Telefone klingelten gleichzeitig, als ich dann das Zimmer verlassen wollte, mein Handy und das Telefon im Zimmer. Im Zimmer sah es mittlerweile kunterbunt aus, wie bei einer vollbeschäftigten Reporterin eben. 
Da das Notebook, dort Papiere und Unterlagen, hier Wäsche- und Kleidungsstücke und Make-up-Set, ungemachtes Bett. Zudem klopfte Jim Dillworth noch an der Tür.
»Ich habe dein Frühstück.«
»Moment, komm rein.«
»Wie bitte?« Ich hatte das Handy bereits eingeschaltet, Hammond hörte mit. »Sie waren nicht gemeint, Sir, das galt Jim Dillworth. Ich habe noch einen anderen Anruf. - Hallo.« Das sagte ich ins Zimmertelefon. Der Teilnehmer meldete sich. »Einen Moment bittte, Frank.«
Es war Frank Sutton. Ich sprach wieder mit Hammond und rief Jim zu: »Herein.«
»Gut gemacht, Jennifer, weiter so«, sagte Hammond am Handy. »Ich warte mit Spannung auf Ihren nächsten Artikel.«
»Fein, Mr. Hammond. Dazu möchte ich sagen... Du Ferkel!«
»Was?«, fragte Hammond.
Jim Dillworth hatte ein Tablett mit Tee, Porridge, Rührei mit Speck und Brötchen und Marmelade hereingetragen. Dann stolperte er über die Teppichkante. Der heiße Tee ergoss sich über mein Kleid. Das gesamte Frühstück flog auf den Boden. Der Ausruf entfuhr mir spontan.
»Mr. Hammond«, sagte ich ins Handy, »Entschuldigung, Sie waren nicht gemeint. Jim Dillworth hat mir das gesamte Frühstück auf den Boden geschmissen.«
»Na, das sind ja Zustände dort in Dinas Mawddwy.« Der Chefredakteur sagte den Namen ohne Probleme in der richtigen Welsh-Aussprache und korrekt. »Dann wünsche ich fröhliches Schaffen. - Goodbye.«
Das war Alec T. Hammond, wie er leibte und lebte: Nie um eine sarkastische Bemerkung verlegen. Er wusste jedoch, wie weit er zu gehen hatte. Verletzend war er nur bei Menschen, die er nicht mochte. Während ich mir das Kleid abtupfte und Jim mein Frühstück am Boden zusammenlas, telefonierte ich mit Frank Sutton.
»Der Haftrichter hat Elroy Finch heute morgen auf freien Fuß gesetzt«, sagte er. »Tut mir leid, Jennifer, ich konnte es nicht verhindern. Finch hat einen festen Wohnsitz. Die Verdachtsmomente gegen ihn reichten nicht aus. - Sei auf der Hut vor ihm, Jennifer. - Sehen wir uns heute?«
»Hast du weitere Neuigkeiten?«
»Im Moment nicht.«
»Vielleicht schaue ich mal bei der Polizeistation vorbei«, sagte ich, ohne mich festzulegen. Ich wollte den verliebten Hauptkonstabler auf Abstand halten. »Wir telefonieren. - Tschau.«
Kaum dass ich aufgelegt hatte, klingelte das Telefon schon wieder. Tante Harriet war am Apparat und wollte alles mögliche von mir wissen. Ich beendete das Gespräch, sobald es möglich war. Dann wurde ich von der Redaktion des »Telegraph« nochmals angerufen. Wegen des Seitenumbruchs musste mein Artikel etwas gekürzt werden, doch ohne den Inhalt zu verändern. 
Ein Terrorakt beherrschte die Schlagzeilen. Ein Jumbo-Jet mit über sechshundert Passagieren war entführt worden. Da musste Platz in der Zeitung geschaffen werden. Ich gab telefonisch durch, was man streichen konnte, zog mich um und konnte nach dem turbulenten Tagesbeginn endlich mein Zimmer verlassen.
Das Frühstück konnte ich mir jetzt schenken, dafür war es schon zu spät. Stattdessen nahm ich einen ausgiebigen Brunch zu mir. Jim Dillworth fielen fast die Augen heraus, als er mir zuschaute.
»Wo isst du das alles hin, Jenny? Bei den Kalorienmengen müsstest du otterfett sein?«
»Meist esse ich wenig, aber heute habe ich Hunger. Außerdem bewege ich mich viel. Im Gegensatz zu einem gehfaulen Fotoreporter, der am liebsten noch mit dem Auto zur Toilette fahren würde.«
Der Tag verging ohne besondere Ereignisse. Um die einheimischen Reporter vom »Dinas Mawddwy Courier« kümmerte ich mich nicht mehr. Die waren für mich gestorben. Den übrigen Reportern ging ich aus dem Weg. Ich war auf meine Story konzentriert und konnte keine Ablenkungen und Einmischungen gebrauchen.
Ronald Chamney und die Walküre Jayne Phillips begegnete ich im Pub einmal auf der Treppe. Die Phillips schaute mich an wie ein lästiges Insekt, das zerquetscht gehörte. Ich grüßte freundlich. 
»Unterstehen Sie sich nicht, uns noch einmal bei unserer Gespensterjagd zu belästigen«, zischte sie.
Ich würdigte sie keiner Antwort. In meinem letzten Artikel hatte ich mich über die Geisterfänger lustig gemacht, deren Aktionen ich als ähnlich sinnvoll wie die des Teams in dem Film »Ghostbusters« bezeichnete. Dass sie die Geisterkinder mit Ultraschallsignalen anlocken wollten, dazu schrieb ich, dass Gespenster doch keine Wale seien. Diese verständigten sich über viele Meilen weg mit Ultraschall.
Ich glaubte nicht ernsthaft an ein Ergebnis bei den Geisterfangaktionen von Ronald Chamney und Jayne Phillips. Elroy Finch hielt ich für viel gefährlicher. 
Am Abend schlug für Jim Dillworth wegen der Geisterfotos die Stunde der Wahrheit. Wir hatten den Alten Friedhof - es gab auch einen Neuen - von Dinas Mawddwy aufgesucht. Er lag etwas außerhalb und war teils überwuchert, die Grabsteine und Gräber von Efeu und Unkraut bestanden. Manche Grabsteine standen schief, die Gräber waren teils eingesunken.
Niedere Bäume standen auf dem Friedhof, den bleich das geisterhafte Licht des Vollmonds beschien. Das rostige Tor in der aus Bruchsteinen errichteten, von Efeu überrankten Mauer, die den Friedhof umgab, hatte laut in den Angeln gequietscht. Offiziell war der Alte Friedhof schon vor dreißig Jahren geschlossen worden.
Aus Pietätsgründen und weil viele Einwohner von Dinas Mawddwy hier Angehörige liegen hatten ließ man ihn bestehen. Selten wurde hier noch jemand in einem Familiengrab beigesetzt. Manchmal ästen Rehe am Friedhof, die durch eine Lücke in der niedergebrochen Friedhofsmauer kamen. Hasen hoppelten herum.
Es roch nach Salbei, Gras und Wacholder. Eine kleine Kapelle mit schmutzblinden, bunten Scheiben und ein Geräteschuppen gehörten zum Friedhof. Im Nebenraum der Kapelle waren früher die Leichen aufgebahrt worden. 
Jim Dillworth hatte seine Fotoausrüstung mitgebracht, ich, im kurzen Rock, mit Top, Lederjacke und hochhackigen Schnürschuhen mit Plateauabsätzen, trug ein Bettuch unter den Arm geklemmt. Mein Mercedes Coupé parkte in der Nähe des Friedhofs in einem Hohlweg verborgen. 
Jim suchte den günstigsten Platz für die Geisterfotos. Sehr professionell gab er seine Anweisungen.
»Also, Jennifer, du hängst dir das Bettuch um und stellst dich da rüber. Dann hebst du die linke Hand. So. Das Laken muss sich aufbauschen.«
»Aber da stehe ich vorm Geräteschuppen.«
»Macht nichts, als Bilduntertext schreibe ich, das wäre die Leichenhalle. Das fällt unter die Pressefreiheit.«
»Was denkst du, wer du eigentlich bist? Ein Gruselfilmregisseur?«, fragte ich, als er auch noch mit der Videokamera hantierte. »Sag bloß, dass du mich auch noch filmen willst?«
»Natürlich. Dem Hammond sollen die Augen rausfallen vor Verwunderung. Du kommst also von da und du gehst nach dort. Leichtfüßig gehen, bitte. Es muss aussehen, als ob du über den Boden hinschweben würdest. Hast du die Kette dabei?«
»Ja.«
»Damit klirrst du und stöhnst, aber nicht wie beim Sex, anders.«
»Dillworth, werde nicht anzüglich. Du magst dich ja für ein verkanntes Regiegenie halten, den Spielberg von London, aber mir gefällt diese ganze Chose nicht. Es ist ein Betrug an der Redaktion und den Lesern.«
»Pah, das siehst du zu eng. Willst du, dass ich meinen Job behalte, oder willst du es nicht? - Na also. Wenn du ein wenig gebückt gehst und ich dich von weitem aufnehme, kann man dich ohne weiteres als Gespensterkind ausgeben. Wegen des zweiten kleinen Gespensts habe ich mir etwas einfallen lassen.«
Der unverbesserliche Jim Dillworth zog ein Taschentuch aus der Tasche und hängte es im Hintergrund an einen Baum. Ich schaute skeptisch.
»So geht das nun wirklich nicht, das als Gespenst durchgehen zu lassen. Außerdem ist das Taschentuch nicht mehr ganz sauber.«
»Na und? Sieht man das auf dem Foto? Ich habe es so aus der Wäscherei erhalten.«
»Dann solltest du dir mal eine andere Wäscherei suchen oder endlich mal eine eigene Waschmaschine kaufen, statt dein Geld immer beim Hunderennen zu verwetten. Allmählich müßtest selbst du kapieren, dass du dabei immer verlierst.«
»Das ist nicht wahr. Im letzten Jahr, als der >Blitz von Lancashire< als Außenseiter überraschend vor dem >Schnellen Tottenham< gewann, habe ich achthundert Pfund gewonnen. Quote Vierzig zu Zwei. Jetzt habe ich eine tolle Informationsquelle. Der Schwager der Freundin der Tante vom besten Windhundtrainer gibt mir brandheiße Tips. >>linkfuß Lizzy<, die hochfavorisierte Windhündin, ist trächtig und scheidet schon bald für die Saison völlig aus. Bei den paar Rennen, die sie noch mitläuft, kann man sie vergessen. Hättest du das gedacht?«
»Sensationell«, sagte ich ironisch. »Das müssen wir beim >Telegraph< auf der Titelseite bringen. Mach zu, dass wir fertig werden, Jim, ich will nicht die ganze Nacht dein Gespenst spielen. Steck deinen Nasenlappen ein. Im Auto liegen eine Zeitung und eine Schere. Wir schneiden das zweite Gespenst aus der Zeitung zurecht. Gern tue ich es nicht, doch was macht man nicht alles, um einem Freund seinen Job zu erhalten.«
Jim holte die Zeitung sowie die Schere. Eine Viertelstunde später waren wir endlich soweit. Das Zeitungspapiergespenst hing an zwei Bindfäden von einem Baum. Ich ging hinter den Werkzeugschuppen und hüllte mich in das Bettlaken. Probehalber klirrte ich mit der Kette. 
Jim Dillworth stand schon mit Teleobjektiv- und Videokamera bereit. Mir war nun doch ein wenig unheimlich zumute. Der teils überwucherte, ungepflegte Friedhof hatte eine unheimliche Atmosphäre. Sei ruhig, Jennifer, sagte ich zu mir selber. Diejenigen, die in den Gräbern ruhen, tun niemand mehr was. Nur vor den Lebenden musst du dich hüten. 
Ich atmete tief durch und bereitete mich darauf vor, leichtfüßig und etwas gebückt zugleich ins Bettuch gehüllt vor Jim Dillworths Kamera zu »schweben«. Ich war schon immer eine begabte Schauspielerin gewesen. Jetzt mussten wir aufpassen. Wenn das rauskommt, Jennifer, dachte ich, wirst du Hammond kennenlernen.
Da hörte ich Jim Dillworth sagen: »Sehr gut, Jennifer, phantastisch, wie du das machst. Das hast du mir gar nicht gesagt, dass du eine blonde Perücke mitgebracht hast. Und jetzt... he, wieso ist das zweite Gespenst denn da drüben? Wir haben das Zeitungspapier doch dort am Baum aufgehängt?«
Ich stand noch hinterm Geräteschuppen und hatte mich nicht vom Fleck gerührt. Als ich um die Ecke spähte, sah ich zwei weiße Gestalten, durch die hindurch ich den Hintergrund erkennen konnte. Es waren ein blondes Mädchen von sechs und ein dunkelhaariger Junge von zirka acht Jahren, beide weiß gekleidet. 
Die Geisterkinder waren leibhaftig erschienen.
 
 
 
Jim Dillworth fiel vor Schreck die Kamera aus der Hand, als ich mit dem Bettuch unterm Arm um die Ecke trat. Die Kette hielt ich in der linken Hand. Jims Mund klaffte auf vor Erstaunen.
»Aber...«, stammelte er, »ich dachte...«
»Du sollst nicht denken, du sollst fotografieren«, ermahnte ich ihn. »Jetzt kannst du die Bilder bekommen, die du notwendiger als alles andere brauchst.« Ich wendete mich an die Geisterkinder. »Ihr habt doch hoffentlich nichts dagegen, wenn wir ein paar Aufnahmen von euch machen? Ich weiß, wer ihr seid - Harry und Mandy Ashborne. Mein Name ist Jennifer Brent. Der Mann dort ist mein Freund und Kollege Jim Dillworth. Wir arbeiten beide für eine Zeitung in London.«
Der Gespensterjunge schwebte vom Boden hoch und verhielt über dem Dach des niederen Geräteschuppens. Das blonde Mädchen raste wie ein Irrwisch auf Jim Dillworth zu und versuchte, ihn zu erschrecken. Doch Jim war jetzt in seinem Element. 
Er hatte die Kamera aufgehoben und knipste, was das Zeug hielt. Ich war froh, dass wir unseren Gespensterfoto-Schwindel nicht auszuführen brauchten, sondern jetzt authentisches Material hatten. Vorausgesetzt, dass es klappte und auf dem Film was zu sehen war Sonst standen wir wieder da.
Das Gespenstermädchen flog durch Dillworth hindurch. Er hätte nur einen Moment einen kühlen und kalten Hauch gespürt, sagte er mir später. Er hob nun die Videokamera auf und filmte. Mandy Ashborne begab sich zu ihrem Bruder. Sie wendeten sich einander zu und unterhielten sich, ohne dass man einen Laut hörte.
Ich wartete ab. Die Gespensterkinder schwebten nun nieder, hoben dürres Vorjahrslaub auf und warfen es mit sichtlicher Anstrengung nach mir und Jim Dillworth. 
»Das ist aber sehr ungezogen, uns mit Dreck zu bewerfen, Kinder«, verbot ich es ihnen. »Wenn ihr mit uns spielen wollt, kann das auf andere Weise geschehen. - Lasst uns Freunde sein. Wir können uns unterhalten.«
Der Junge, der älter und der Wortführer war, sagte nun laut: »Ihr habt keine Angst vor uns?«
»Warum sollten wir denn?«, fragte ich. »Ich sehe, dass ihr nicht böse seid. Ihr neckt die Leute und verübt Schabernack. Aber ihr wollt ihnen bestimmt kein Leid zufügen.«
Die Geisterkinder hatten zu werfen aufgehört. Eine Aura umgab sie. Ihre Gesichter waren blass, sahen jedoch menschlich aus. Auf mich wirkten die beiden Gespensterkinder eher traurig als schrecklich. Ich hatte aufgrund meiner besonderen Veranlagung und meines Sechsten Sinns furchtbaren Ungeheuern ins Auge gesehen. Die Geisterkinder waren keine.
Sie schwebten hin und her, waren mal hier, mal dort, lebhaft und zappelig, wie Kinder sind. 
»Wir wollen niemand was Böses tun«, sagte der Geisterjunge. »Aber wir langweilen uns furchtbar. Deshalb erschrecken wir gern die Leute. Neulich sind wir hier auf dem Friedhof einer alten Frau begegnet. Das war vielleicht komisch. Erst hat sie geschrien, als sie uns sah, und sich immer wieder bekreuzigt. Dann ist sie davongelaufen. Dabei schrie sie immer wieder >Gottseibeiuns, Gottseibeiuns! Die Toten stehen aus den Gräbern auf. Der Jüngste Tag ist gekommen<!«
»Noch komischer war, als der Mann, der so komisch ging« - Mandy meinte, er habe betrunken geschwankt - »in den Graben fiel. Er lag auf dem Rücken und zappelte herum wie ein Käfer.«
»Kinder«, sagte ich, »das sollt ihr nicht tun. Die Leute, die euch sehen, erschrecken sich nämlich zu Tode. Sie haben absolut keine Phantasie. Als Kinder glaubten sie einmal an Märchen, an Hexen und Geister und Feen. Später, als sie erwachsen wurden, dachten sie nur noch nüchtern und sachlich und wurden von ihrem Alltagstrott gefangen. Selbst ihre Gedanken bewegen sich wie in einem Käfig in ihren Überzeugungen, die alles Störende ausklammern. Weil es nämlich beunruhigend ist und ihr Weltbild durcheinanderbringt. Ihr Weltbild brauchen sie aber, weil sie sonst nicht mehr funktionieren.«
»Bist du eine Lehrerin?«, fragte Mandy. »Du redest so.«
»Nein, ich bin Reporterin. Ich glaube noch an das Übernatürliche und an Wesen wie euch. Deshalb könnt ihr mich nicht erschrecken.« 
Die Geisterkinder hatten sich nicht gegen Jims Fotografieren und Filmen ausgesprochen. Es schien sie nicht zu stören. Deshalb fragte ich nicht noch einmal, obwohl ich keine Antwort erhalten hatte, und nahm ihr Verhalten als Zustimmung. Jim näherte sich, filmte und fotografierte. 
Ich setzte mich auf eine moosbewachsene Bank unter einer verwilderten Rosenlaube und unterhielt mich ruhig mit den Geisterkindern. Dabei schaltete ich das Diktaphon in meiner Tasche ein. 
»Ich weiß, dass eure Eltern euch von den Toten zurückgeholt hat«, sagte ich. »Wie gefällt euch euer jetziges Dasein?«
Der Junge verzog das Gesicht. Das Mädchen schaute traurig.
»Es ist so langweilig«, antworteten beide, »und überhaupt nicht schön. Tagsüber sind wir immer im Keller von unserem Haus. Schlaf brauchen wir nicht mehr. Also finden wir keine Ruhe. Es sind Spielzeuge da, Bilderbücher, doch das interessiert uns nicht mehr. Nachts dürfen wir hinaus oder gehen einfach durch die Wand. Dann können wir tollen, durch die Luft schweben, Verstecken und Fangen spielen.«
»Aber wir sind immer allein«, sagte das Geisterkind Mandy. »Es sind keine anderen Kinder da, mit denen wir spielen können. Früher, als wir noch lebten, hatten wir viele Freundinnen und Freunde. Wir sind zu Kindergeburtstagen eingeladen worden, hatten immer andere Kinder im Haus. Wir waren im Kindergarten, in der Vorschule und der Schule. Jetzt ist alles ganz anders.«
Sie weinte. Gasförmige Tränen lösten sich von ihren Augen, schwebten davon und lösten sich auf. Ich war tief erschüttert. Die armen Kinder litten. Dem Egoismus ihrer Mutter, der wieder aus abgrundtiefer Qual hervorgerufen war, zwang sie zu diesem Dasein. Sir Frederic Ashborne war schwach. Ihm ging es vor allem darum, seiner Frau etwas Gutes zu tun. 
Eigentlich schadete er ihr. Hätte er nicht die alte Meret aufgesucht und eine Methode erforscht, die Totenbeschwörung durchzuführen, wären die Kinder tot geblieben. Dann hätte seine Frau sich damit abfinden müssen, oder sie wäre zugrunde gegangen. Der Zustand, wie er jetzt war, war auf Dauer unhaltbar und verlängerte für alle die Qual.
»Seid ihr böse mit euren Eltern, dass sie euch zurückgeholt haben?«, fragte ich die Gespensterkinder.
»Nicht böse, nur unsagbar traurig«, antwortete Harry mit einem Ernst, der weit über seine Jahre hinausging. Vielleicht hatte der Tod ihn reifer gemacht. Mit einer schützenden Geste legte er den Arm um seine weinende kleine Schwester. »Wir können es unseren Eltern nicht sagen, dass wir lieber wieder tot wären. Mama freut sich so, dass sie uns wieder hat.«
Ja, dachte ich, doch um welchen Preis? Der Mensch versuche die Götter nicht. Der Tod sollte unwiderruflich sein. 
»Dort, wo wir vorher gewesen sind, war es viel schöner«, sagte Harry. »Da waren noch andere Kinder. Es war das Paradies. Wir haben den ganzen Tag gelacht und gespielt. Am Ausgang vom Paradies befand sich ein großes Tor. Das hat ein Engel bewacht. Jeden Tag wurde dieses Tor geöffnet. Ein warmes, freundliches Licht schien, und eine Stimme sagte: Kommt her zu mir, meine Kinder. - Dann sind immer die Kinder, die an der Reihe waren, durch dieses Tor gegangen. Sie haben sich sehr gefreut. Wir sollten dann auch durch das Tor gehen. Stattdessen mussten wir wieder zurück auf die Welt, in den garstigen Keller, den wir nur stundenweise verlassen können.«
Ich atmete tief durch. Mein Herz drängte mich, die Kinder in die Arme zu schließen. Doch das konnte ich nicht. Sie waren nicht stofflich.
»Ich werde mit eurer Mutter reden, dass sie euch gehen lässt«, sagte ich. »Habt keine Angst und seid nicht mehr traurig. Es wird alles gut. Eure Mutter war durch den Kummer um euren Tod außer sich. Jetzt ist sie tief verstört. Aber sie will euer Bestes. Bald wird sie euch loslassen.«
»Meinst du wirklich?«, fragte Harry. 
»Bestimmt.«
»Wir wollen unseren Eltern keinen Schmerz zufügen«, sagte Mandy. »Aber wir gehören nicht mehr hierher. Das müssen sie einsehen. Wir sind leider gestorben.«
Ich dachte an Lady Ellen, wie sie mit dem Messer vor mir gestanden und mich bedroht hatte. Doch ich würde bald zu ihr gehen und mit ihr sprechen, und wenn es das Letzte war, was ich tat. 
Jetzt fragte ich die Geisterkinder noch Verschiedenes, wie sie ihren Tod empfunden hätten und so fort. Sie antworteten bereitwillig und vernünftig. Dann schwebten sie durch die Lüfte davon, Hand in Hand, zurück nach Ashborne Manor. Ich hatte mich mit ihnen für die nächste Nacht bei der großen Eiche im Wald verabredet. 
Jim Dillworth brannte darauf, sofort zu sehen, ob er die Geisterkinder hatte filmen können oder nicht. Dazu benutzte er die Sichtkontrolle der Videokamera. Er spulte den Film zurück, drückte auf »Play« und sah dann das kleine Bild. 
Der Film war belichtet, die Geisterkinder deutlich zu sehen. Zweifellos würde auch das, was ich mit ihnen besprochen hatte, auf der Tonspule sein. Jubelnd legte Jim die Videokamera weg und klatschte in die Hände.
»Es klappt, es klappt!«, jubelte er und tanzte und sprang vor Begeisterung umher. Er vergaß völlig, dass er auf einem Friedhof war. »Ich habe die Geisterfotos und einen Film.« 
Wenn die Videokamera die Gespenster aufgenommen hatte, würde das bei dem Fotoapparat genauso der Fall sein.
»Da wird Hammond Augen machen!«, jubelte Jim.
 
 
 
Am anderen Morgen stieg Lady Ellen hinab in den Keller von Ashborne Manor. Hinter dem Weinkeller war ein großer Raum speziell für die Geisterkinder eingerichtet worden. Sir Frederic hatte eine schwere Feuerschutztür anbringen lassen. Sie hatte zwei Sicherheitsschlösser, um ungebetene Besucher abzuhalten. Dem Personal war bei Strafe sofortiger Entlassung verboten worden, irgendwelche Fragen zu den teils absonderlichen Ereignissen in und um Ashborne Manor zu stellen.
Geschweige denn, zu versuchen jenen Kellerraum zu betreten. Lady Ellen hatte ein weißes Kleid an. Ein Lächeln erschien in ihrem bleichen, zerquälten Gesicht, als sie die Tür aufsperrte und eintrat. Durch vergitterte Fenster hoch oben fiel Tageslicht ein. 
Dennoch war es zu dunkel. Die Lady knipste das Licht an. Harry und Mandy schwebten ihr entgegen.
»Meine Herzblätter, meine Schätzchen, meine Allerliebsten!«, rief Lady Ellen und breitete ihre Arme aus.
Sie konnte ihre Kinder nicht fest umfangen, tat jedoch so, als ob sie sie umarmen würde. Harry und Mandy, weiß und durchscheinend beide, die Gesichter und Haare in natürlicheren Farben, schmiegten sich an sie.
»Geht es dir gut, Mama?«
»Wenn ich euch bei mir habe, geht es mir immer gut. Habt ihr schön gespielt?«
»Ja, Mutti«, antworteten die Kinder ohne Begeisterung. 
Der Raum war prächtig eingerichtet. Es gab Berge von Spielzeugen, gleich drei große Puppenhäuser, Bilderbücher, Baukästen, Kuscheltiere, Fernsehen und Video für Kinderfilme, Kassettenrecorder und alles, was ein Kinderherz nur begehren konnte - wenn es das eines normalen, lebendigen Kindes war. Eine Rutschbahn war aufgebaut. Zwei Kinderbetten standen da, und es gab Tisch, Stühle und Schränke, obwohl die Kinder dafür keine Verwendung mehr hatten.
Ein Puppentheater, sogar zwei Kinderfahrräder hatte Lady Ellen in den riesigen Gewölbekelleraum gestellt. An den Wänden hingen Poster, die eine schöne Umgebung vortäuschten. Märchenbücher standen in den Regalen. Buntstifte und ein Malkasten mit Wasserfarben lagen auf dem Tisch. Auch ein paar Schulbücher waren da.
»Habt ihr gemalt, wie ich es euch empfahl, Kinder?«, fragte die Lady.
»Ja, Mama«, antwortete Harry. »Hier ist das Bild.« Er zeigte ein Wasserfarbenbild, das nach Kindermanier einen Bauern mit Pferd und Pflug auf dem Acker zeigte. »Aber es fällt uns furchtbar schwer, den Pinsel zu halten.« 
Nur kurze Zeit konnten die Geisterkinder Gegenstände bewegen und Kraft und Gewalt ausüben.
»Dir zuliebe haben wir es getan«, sagte Mandy.
»Das ist aber ein schönes Bild«, sagte Lady Ellen und lobte die Kinder gebührend.
Sie blieb bis zum Mittag bei den Kindern, beschäftigte sich mit ihnen und spielte mit ihnen, was schwierig war. Dann verließ sie den Raum wieder und sperrte hinter sich sorgfältig ab. Die Lady ging ins Haus hinauf, wo ihr Mann bereits im Speisezimmer auf sie wartete. Die Lady nahm Platz. Das Dienstmädchen servierte.
»Es ist gefährlich, wenn die Kinder das Haus verlassen«, sagte Sir Frederic, während er seine Suppe löffelte. »Hauptkonstabler Sutton hat mir gesagt, dass dieser irre Finch sie vernichten will. Dann sind noch zwei Leute mit einer technischen Vorrichtung da, um Gespenster zu fangen, hörte ich. Die Reporter schwirren umher. Alles jagt unsere Geisterkinder.«
»Sie sind nicht in Gefahr«, sagte die Lady. »Was sollte sie denn zerstören?«
»Eine Beschwörung, Feuer, weiß ich es?«, fragte Sir Frederic. Er legte den Löffel weg. »Ellen, so geht es nicht weiter. Wir können die Kinder nicht auf Dauer als Geister im Haus halten.«
»Natürlich müssen sie einmal am Tag hinaus«, sagte die Lady. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie aufpassen und sich möglichst nicht zeigen sollen. Sie sind flink. Sie können durch die Luft schweben und festes Mauerwerk durchdringen. Ich bin in keiner großen Sorge um sie.«
»Ellen, du hast mich falsch verstanden. So schrecklich es ist, unsere Kinder sind tot. Wir müssen uns damit abfinden. Ich habe einen Fehler begangen, als ich zu der alten Meret ging und das mit der Totenbeschwörung aufs Tapet brachte. Du musst die Kinder freigeben. Wegen dir sind sie hier. Frag sie, ob sie dieses Dasein weiterführen wollen oder ob sie ins... ins...«
Sir Frederics Stimme brach. Er hatte Mühe zu sprechen.
»Lieber ins Jenseits wollen«, vollendete er mit Mühe den Satz. »Wenn dem so ist, werden wir einen Weg finden müssen, um... um... du weißt schon. Das ist kein Dasein für unsere Kinder. Sie gehören...«
»Kein Wort weiter!«, Lady Ellen sprang auf. »Bevor ich die Kinder aufgebe, sterbe ich. Es sind meine Kinder. Ich habe sie geboren. Sie bleiben bei mir. - Sag das nie wieder zu mir!«
Damit rannte sie hinaus. Sir Frederic schob seinen Teller weg. Er hatte gegessen.
»Sie gehören in den Himmel, habe ich sagen wollen«, sprach er. »Nicht mehr auf diese Welt.« Er senkte den Kopf. »Was habe ich nur getan?«
Quälende Gedanken peinigten den Baronet. Er sah keinen Ausweg.
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Wir waren ins Städtchen gefahren, nachdem wir den Alten Friedhof verließen. Den nächsten Tag über hatte ich allerlei zu tun und sprach auch mit Hauptkonstabler Frank Sutton. Jim Dillworth entwickele den Film mit den Geisterkindern selber mit Chemikalien, die er sich in einem Fotolabor besorgte. 
Die Aufnahmen von den Geisterkindern waren gestochen scharf, genau wie am Videofilm. Jim war total aus dem Häuschen.
»Von wegen Entlassung!«, rief er. »Ich werde in die Geschichte der Fotoreporter eingehen als der beste Geisterfotograf aller Zeiten.«
Er telefonierte selbst mit dem Chefredakteur Hammond. Ich bestätigte Hammond die Echtheit und Qualität seiner Bilder und des Filmmaterials. Hammond war hochzufrieden, er erhielt das, was er brauchte, an dem Tag auch wieder einen Artikel von mir.
 Für 22 Uhr war ich bei der großen Eiche am Westhang des Aran Fawddwy mit den Geisterkindern verabredet. Ich fuhr allein zu dem Treffpunkt. Zu mir hatten Harry und Mandy Vertrauen. Jim Dillworth blieb in Dinas Mawddwy zurück. 
Der Vollmond stand als bleiche Scheibe am Himmel und goß sein silbriges Licht aus. Ich tastete mich durch den Wald. Unheimlich war es. Äste knackten unter meinen Schritten. Manchmal schrie ein Käuzchen, oder ein Nachtvogel flog lautlos über mich weg. Einmal sah ich die glühenden Augen von einem wilden Tier, die mich anfunkelten und gleich wieder verschwanden.
Ich hatte eine Stabtaschenlampe dabei. Doch ein sechster Sinn warnte mich, sie einzuschalten. Man hätte meine Annäherung wegen des durch den Bergwald wandernden Lichtkegels sonst zu früh erkannt. Elroy Finch befand sich auf freiem Fuß und streifte irgendwo umher. Die unsympathische Jayne Phillips und ihr Freund und Helfer waren unterwegs.
Vielleicht auch noch andere, Männer aus Dinas Mawddwy, die mit dem Gespensterunwesen aufräumen wollten. 
Bei der großen Eiche traf ich die Geisterkinder nicht. Es wurde 22.10 Uhr, 2.20 Uhr, 22.30 Uhr. Um 22.30 Uhr rief ich übers Handy Jim Dillworth an. 
»Es sieht so aus, als ob mich die Geisterkinder versetzt hätten«, sagte ich. »Ich warte noch eine Viertelstunde. Dann gehe ich.«
»Vielleicht ist ihnen etwas dazwischengekommen. Oder zugestoßen. Jenny, wir sollten uns umsehen, ob wir Harry und Mandy irgendwo finden können.«
»Schau du dich schon mal bei dem Alten Friedhof und in der Umgebung des Städtchens um. Ich warte noch eine Viertelstunde. Kinder haben einen anderen Zeitbegriff als Erwachsene. Wenn die Viertelstunde um ist, gehe ich zu der Burgruine und sehe mich dann in der Umgebung von Ashborne Manor um.«
Ich wartete ungeduldig im Dunkeln im Schatten der Eiche sowie außerhalb im Mondlicht. Meine Spannung wuchs. War etwas passiert mit den Geisterkindern oder nicht? Ich konnte mich geirrt haben, als ich meinte, das Vertrauen der Geisterkinder gewonnen zu haben. Vielleicht war ich ihnen gleichgültig, oder sie hatten mich schon vergessen?
Als die Viertelstunde um war, folgte ich einem Pfad durch den Wald am Berghang entlang. Die Richtung, in der sich die Burgruine befand, wusste ich. Doch nachts im dunklen Wald und bei den verschiedenen, manchmal kaum kenntlichen Pfaden war die Orientierung schwierig. 
Ich lauschte und spähte umher. Frank Sutton hatte mir die Burgruine als einen beliebten Spielplatz der Geisterkinder genannt. Vielleicht waren sie dort. Ich trug dunkle Kleidung und hatte bequeme Turnschuhe zum Laufen angezogen. Während ich im Laufschritt dahineilte und bald zu Schwitzen anfing, gebrauchte ich die Stabtaschenlampe.
Sonst wäre ich im Dunkeln gegen die Bäume gerannt oder über aus dem Boden ragende Wurzeln gestolpert. Manchmal blieb ich stehen, lauschte und spähte umher.
»Harry?«, rief ich ein paar Mal. »Mandy? Wo seid ihr? Wenn ihr mich hört, zeigt euch.«
Nur das Echo antwortete mir. Mehrmals stolperte ich. Einmal fiel ich hin, stand jedoch gleich wieder auf. Als ich schon glaubte, mich im Wald völlig verlaufen zu haben, sah ich endlich die Burgruine etwas unterhalb von mir am Berghang. Statt auf dem kürzesten Weg hatte ich sie auf einem Umweg erreicht, weil ich ein- oder zweimal verkehrt abgebogen war. 
Mit dem Auto zur Burgruine zu fahren, war nicht möglich. Mein Mercedes Cabrio stand noch auf dem Waldweg, auf dem ich es zurückgelassen hatte. 
Die Burgruine bestand in der Hauptsache aus dem Burgfried, einem hohen, runden, wuchtigen Turm, zerbröckelnden Mauern und ein paar Gebäuden mit eingestürzten Dächern. Von einer Denkmalspflege konnte hier nicht die Rede sein. Das alte Gemäuer war großenteils von Brombeerranken, Efeu und anderen Schlingpflanzen überwuchert. 
Im Burghof sah ich, als ich hinunterschaute, Fackellicht. Ob es von einer oder mehreren Fackeln herrührte, konnte ich nicht erkennen. Obwohl ich nach dem anstrengenden Lauf bergauf und bergab auf dem unebenen Waldboden noch heftig atmete, lief ich sofort weiter. Die Taschenlampe schaltete ich aus, um mich nicht vorzeitig zu verraten.
Ich rutschte einen Steilhang hinunter und riß mir die Hände an einer Brombeerhecke auf. Im Mondlicht sah ich den Eingang der Burg vor mir. Das Tor war längst vermodert. Der Durchgang des Torturms klaffte wie eine finstere, unheilverkündende Höhle. 
Ich zog das Handy aus der Tasche, um Jim Dillworth anzurufen und zu verständigen. Da hörte ich Wimmern, verängstigte Kinderstimmen und ein heiseres, höhnisches Lachen. Die letztere Stimme kam mir bekannt vor. Auch Harry und Mandy erkannte ich an der Stimme. 
Was sie in Welsh, dem Waliser Dialekt, redeten und worum sie flehten, konnte ich nicht verstehen. Rasch steckte ich das Handy wieder weg. Ich durfte keine Zeit verlieren. Jede Sekunde war kostbar.
Lautlos lief ich durch den Torgang und pirschte mich im Schatten von aufragenden dachlosen Mauern voran. Als ich um die Ecke spähte, ins Dunkel gekauert, erschrak ich. Im bleichen Mondlicht sah ich vor mir im Burghof die beiden Geisterkinder. Sie waren in einem magischen Kreis gefangen, bei dem drei lodernde Fackeln im Boden steckten. 
Die Geisterkinder umschlangen sich in höchster Angst mit den Armen. Ihre blassen Gesichter sahen jämmerlich aus. Sie hatten auch allen Grund zur Angst, denn Elroy Finch näherte sich ihnen mit einer lodernden Fackel. Mit der linken Hand streckte er sein handtellergroßes Amulett vor und intonierte mit verzerrtem Gesicht mit seiner heiseren Stimme einen Singsang.
»Brenne, brenne, Teufelsbrut!« 
Ich erriet die Worte im Waliser Dialekt mehr, als dass ich sie verstand. Finch sah, vom zuckenden Fackellicht übergossen, selbst wie ein Dämon aus. Er stieß mit der Fackel gegen die Geisterkinder, die aufschreiend vor ihm zurückwichen.
Wie ein Rasender lachte er auf. 
»Ich bringe euch um! Ich tilge euch aus, wie ich die Hexe Meret bereits umgebracht habe. Fahrt zur Hölle, ihr Bestien!«
Die Worte rief er in Englisch. Mir schoss durch den Kopf, dass die Geisterkinder nicht fliehen konnten, weil er sie in seinen magischen Kreis gebannt hatte. Ich musste sie unbedingt retten, und wenn es mein eigenes Leben kostete. 
So schnell ich konnte, rannte ich lautlos vor. Mit einem Ruck entriss ich dem überraschten Finch die Fackel, mit der er die Astralleiber von Harry und Mandy vernichten wollte. Feuer hätte sie verzehrt. 
Finch schaute mich völlig verblüfft an. Ich nutzte seine Schrecksekunde, um das Farbpulver, mit dem er den magischen Kreis auf den Boden gestreut hatte, mit den Fuß wegzuwischen. Ich zerstörte den doppelten Kreis mit dem Pentagramm und den magischen Zeichen und Namen der Engel der Weißen Magie darin.
»Flieht, Kinder, flieht!«
Harry und Mandy ließen sich das nicht zweimal sagen. Aufschreiend flogen sie weg, verwandelten sich in zwei Nebelstreife und verschwanden über Burgmauern und Baumwipfel. Im Nu verloren wir sie aus den Augen. 
Finch starrte ihnen nach. Krampfhaft öffnete und schloss er seine Hände. Heilloser Zorn prägte sein Gesicht und verzerrte die fanatischen hageren Züge. Dann raste er auf mich los.
»Du hast sie entkommen lassen, du hast alles verdorben, du Buhlerin des Teufels, Hure Babylon. Jezebel, deren Giftbecher die Völker verdirbt, fahr zur Hölle!«
Damit stürzte er sich auf mich, um mich zu erwürgen. Ich war sportlich trainiert und übte gelegentlich Selbstverteidigung speziell für Frauen. Aber es war etwas anderes, mit einem Trainer oder Trainingspartnern/Innen vorher abgesprochene Aktionen abzuwehren, als sich gegen einen rasenden Halbwahnsinnigen wehren zu müssen. 
Ein so großes Judo- oder Kung-Fu-As, dass ich das leicht geschafft hätte, war ich nicht. Ich wehrte mich, riss mich los, schlug mit der Stablampe zu und versuchte vergeblich, Finch mit einem bestimmten Tritt außer Gefecht zu setzen. Er packte mich bei der Kehle. 
Noch einmal konnte ich mich losreißen und ihn zurückstoßen. Als er wieder angriff, trat ich ihn kräftig gegen die Kniescheibe, was ihn jedoch nicht stoppte. Er packte mich, würgte mich mit einer irren Kraft. Ich strampelte, schrie um Hilfe, als sich sein Griff einen Moment lockerte.
Dann schnürte er mir schon wieder die Luft ab. Ich wendete Verschiedenes an, was ich beim Selbstverteidigungstraining gelernt hatte. Doch Finch in seinem Wahn spürte keinerlei Schmerzen. Auch konnte ich bei ihm keinen Judogriff anbringen, der mich befreit hätte. 
Er warf mich zu Boden, lag über mir, saß dann rittlings auf mir und würgte mich.
»Willst du wohl endlich sterben, du Hexe? Tot sollst du sein, tot, tot, tot, damit ich deine Leiche verbrennen und zu deinem Herrn und Meister in die Hölle schicken kann.«
Meine Gegenwehr erlahmte. Ich kriegte schon längst keine Luft mehr. Mein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Finch erdrückte mich fast. Die Schmerzen in meinen Hals und die Qual des Luftmangels wurden immer schlimmer. 
Ich hatte Todesangst. In dem Moment bot ich keinen schönen Anblick, fast schon tot, wie ich war. Mein Mund stand offen. Ich röchelte. Meine Augen waren weit aufgerissen. Finch fluchte im Waliser Dialekt. 
Ich wusste, gleich würde ich sterben. Da sah ich einen Schatten hinter uns auftauchen. Auf der Schwelle ins Jenseits schon dachte ich zuerst, das wäre der Tod. Doch ein dumpfer Schlag ertönte. Finch schwankte. Sein Griff lockerte sich etwas.
Die Gestalt riss ihn von mir weg. Durch vor meinen Augen schwimmende Nebel sah ich, dass ein hochgewachsener Mann in Polizeiuniform vor Finch stand. Mit einem einzigen Fausthieb, der es in sich hatte, schmetterte der Polizist Finch zu Boden.
Der Polizist kümmerte sich zuerst um mich, ehe er Finch Handschellen anlegte. Ich kauerte am Boden und kriegte immer noch ganz wenig Luft. Mein Hals schmerzte fürchterlich. Ich konnte nicht sprechen, nicht schlucken, so hatte mich Finch zugerichtet. 
Immerhin sah ich jetzt, dass es sich bei dem Polizisten um Frank Sutton handelte. Fürsorglich massierte er mir sanft den Hals. Dann nahm er eine Feldflasche von seinem Gürtel und öffnete sie.
»Da. Trink ganz vorsichtig, Jennifer. Der Kerl hat dich fast erwürgt. Ein Glück, dass ich bei meiner nächtlichen Streife Jim Dillworth traf. Er sagte mir, dass du zur Burgruine wolltest. Mehr hat er mir nicht verraten.«
Trotzdem war Sutton sofort dorthin geeilt. 
»Ich habe die Geisterkinder wegfliegen sehen«, fuhr er fort. »Unglaublich. Ich habe nie an sie glauben wollen. Doch jetzt, nachdem ich sie mit meinen eigenen Augen erblickte, muss ich meine Meinung ändern.«
Ich trank in winzigen Schlucken. Die Feldflasche enthielt Tee. Zuerst stach es in meinem Hals wie mit Nadeln. Dann minderte sich der Schmerz. Ich konnte wieder durchatmen. Die frische Nachtluft war das Herrlichste, das ich jemals zu mir genommen hatte, besser als jede Delikatesse. 
Luft war Leben. Wenn man keine Luft kriegte und nicht atmen konnte, schmolzen alle anderen Probleme zu nichts dahin. Frank Sutton fesselte Finch mit Handschellen die Hände auf den Rücken. Er tätschelte ihm unsanft die Wangen und schüttelte ihn, bis er wieder aufwachte. Dann sagte er ihm die Verhaftungsformel auf. 
»Diesmal wird dich der Haftrichter nicht wieder auf freien Fuß setzen«, sagte der Hauptkonstabler. »Das war ein klarer Mordversuch.«
Unsanft stellte Frank Sutton den selbsternannten Hexenjäger und Gespensterbekämpfer Finch auf die Beine. Dann half er mir hoch, die noch immer am Boden saß und sich den Hals hielt und massierte.
»Geht es dir besser, Jennifer? Kannst du wieder atmen?«
Ich fand meine Kaltblütigkeit und meinen Humor wieder.
»Natürlich, sonst wäre ich tot. Tausend Dank, Frank, dass du mir das Leben gerettet hast. Das werde ich dir nie vergessen. Jetzt, da du ja hoffentlich an die Geisterkinder glaubst, sollst du mir bitte helfen, ihre Eltern davon zu überzeuge, sie ins Jenseits zu entlassen. Die Kinder sind nicht glücklich über die Lage, in der sie sich befinden. Ihnen droht Gefahr. Das müssen wir ändern.«
»Welche Eltern meinst du? Wessen Kinder sind das?«
»Kannst du dir das denn nicht denken? Die Geisterkinder sind Harry und Mandy Ashborne.«
Rasch schilderte ich Frank Sutton, was ich bei meinem Besuch in Ashborne Manor vor zwei Tagen erfahren hatte. Der Hauptkonstabler wollte seinen Ohren nicht trauen.
»Unglaublich, was in meinem Bezirk vorgeht. Das darf wohl nicht wahr sein. Jetzt bringen wir Finch zuerst mal hinunter zum Streifenwagen und verfrachten ihn in die Zelle. Dann sehen wir weiter. - Wie hast du die Geisterkinder überhaupt in deinen magischen Kreis gebracht, Finch?«
Der Hexenjäger brabbelte vor sich hin. 
Dann sagte er, während er am Boden saß und zu uns aufblickte: »Ich habe eine starke Beschwörung angewendet. Trotzdem hat es lange gedauert, bis sie kamen und ich sie in dem Kreis hatte. Jezebel hat vereitelt, dass ich die Höllenbrut vernichtete. Aber ich bin noch nicht am Ende.«
»Doch«, erwiderte Sutton. »Das bist du. Du kannst dich auf eine geschlossene Anstalt oder das Zuchthaus gefasst machen. Miss Brent und die Geisterkinder sind harmlos. Aber du bist ein Verbrecher und Mörder.«
»Teufelsknecht!«, rief Finch aus. »Du bist auch einer von ihnen. Viele Jahre lang werde ich schon schuldlos verfolgt. Man hat mich verhext. Zauberei ruinierte mein Leben.«
»Nein«, sagte ich, »dass dir die Frau weglief und du ruiniert bist, hast du dir selbst zuzuschreiben.«
Mit irr flackernden Augen schaute Finch mich an.
»Du wirst brennen, du Hexe!«, knirschte er. »Alle werden sie brennen. Das Feuer beendet die Hexerei und den Spuk. Die Flamme reinigt dich, Hexe, und verzehrt mit deinem Fleisch auch deine Vergehen und Sünden. - Jezebel, höre mich: Ich werde dich brennen sehen.«
Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Mit Elroy Finch war nicht normal zu reden. Trotzdem beeindruckte mich seine Prophezeiung. Frank Sutton löschte die Fackeln. Ich steckte mein Handy an, das mir entfallen war, und Finchs großes Amulett. Dann führten wir den Gefesselten fort.
 
 
 
Der Streifenwagen stand fast am Waldrand. Nach einem halbstündigen Fußmarsch setzten wir Finch hinein und fuhren nach Dinas Mawddwy. Bei der Polizeistation traf ich Jim Dillworth, mit dem ich von unterwegs telefoniert hatte. Detective Sergeant Morris hatte ihn mit dem zweiten Streifenwagen abgeholt. Frank Sutton schickte mich zu dem Pub, wo ich wohnte.
»Das Protokoll kann ich morgen aufnehmen. Dann suchen wir Sir Frederic und Lady Ellen Ashborne auf und reden Ihnen ins Gewissen. Für die Geisterkinder besteht wohl im Moment keine Gefahr.«
»Nicht, dass ich wüsste.«
Während des Marschs durch den Wald und der Rückfahrt hatte ich Frank Sutton in alles eingeweiht, soweit ich es für richtig hielt. Schließlich war er mein Lebensretter. Jim Dillworth war entsetzt gewesen, als er meinen Hals sah und hörte, was sich abgspielt hatte. 
Ich erschrak ebenfalls, als ich mich im Spiegel vorm WC der Polizeistation betrachtete. Alle Finger Finchs hatten blaue Flecken an meinem Hals hinterlassen. Bald würden sie als Blutergüsse sowie grün und blau zu sehen sein. Ein paar Tage lang würde ich Seidenschals tragen müssen. Jedes Mal, wenn ich schluckte, würde der Schmerz mich an Elroy Finchs Mordversuch denken lassen.
Frank Sutton fuhr mich im Streifenwagen zum Pub »Einhorn und Schwert«, wo ich sofort mein Zimmer aufsuchte. Frank und Jim holten meinen Mercedes aus dem Wald. Jim würde ihn zurückfahren. Für den Tag reichte es mir. Todmüde legte ich mir kalte Kompressen um den Hals, um die Schwellungen und Blutergüsse wenigstens etwas zu mindern. 
Der laut Alec T. Hammond harmlose Auftrag mit den Geisterkindern in einer schönen, beschaulichen Gegend hätte mich fast das Leben gekostet. Und es war noch nicht zu Ende. 
Ich schlief tief und fest. Doch ein Alptraum suchte mich heim. Im Traum war ich an einen Baum gefesselt. Reisigbündel waren um mich herum aufgehäuft. Jemand trat näher, eine brennende Fackel in der Hand, und entzündete sie. Ich konnte den Mann nicht erkennen. 
Vom Feuerschein, der nun aufloderte, war sein Gesicht rot angeleuchtet und diabolisch verzerrt. Ein schrecklicher Triumph leuchtete darin. Die Flammen züngelten höher. Ich roch das brennende Holz, Rauch drang mir in die Lungen, ließ mich husten und meine Augen tränen. 
Die Hitze wurde immer schlimmer. Verzweifelt schrie ich um Hilfe, immer wieder von schrecklichen Hustenanfällen unterbrochen. Dann griffen die Flammen nach mir. Meine Kleider fingen zu brennen an...
Als nächstes hörte ich heftiges Klopfen. Wirr im Kopf und noch völlig benommen tastete ich umher und knipste die Nachttischlampe an. Nur schwer konnte ich in die Wirklichkeit zurückfinden. Der Traum war zu realistisch gewesen. 
Ich saß aufrecht im Bett, war schweißgebadet und ungeheuer erleichtert, als mir bewusst wurde, dass ich alles nur geträumt hatte. Zugleich war ich aber beunruhigt. In meinen visionären Träumen hatte ich immer die Zukunft vorausgesehen oder Dinge erfahren, die sich weit entfernt abspielten und die ich sonst nie hätte wissen können. 
Mein Herz hämmerte heftig. Immer noch wurde geklopft. Es war vier Uhr früh. Das ganze Haus musste aufgewacht sein.
»Jennifer«, hörte ich Jim Dillworths Stimme durch die von innen abgeschlossene Tür, »ist alles in Ordnung? Antworte, oder wir brechen die Tür auf!«
»Miss Brent«, meldete sich der Wirt, »machen Sie auf. Der Schlüssel steckt von innen.«
Er konnte mit dem Zweitschlüssel nicht öffnen. 
»Es ist alles in Ordnung«, antwortete ich, stand auf und fuhr mir übers Haar. Ich zog einen leichten Hausmantel über legte den seidenen Schal um den Hals, den mir die Wirtsfrau geborgt hatte. Dann sperrte ich auf. »Ich habe nur schlecht geträumt.«
Jim, der Wirt, dessen Frau und zwei aufgeschreckte Pensionsgäste standen vor mir. Sie schauten mich an, sahen ins Zimmer und vergewisserten sich, dass ich nicht bedroht wurde.
»Am besten legen Sie sich wieder hin«, brummte der Wirt. »Träumen Sie wenn es möglich ist nicht mehr. Sie haben in dieser Herrgottsfrühe das ganze Haus zusammengeschrien.«
Jim sah mich besorgt an. Ich versuchte zu lächeln und schloß die Tür. Schon um sieben Uhr erhielt ich einen Anruf von Frank Sutton. 
»Ich habe eine sehr unangenehme Neuigkeit für dich, Jennifer«, sagte der Hauptkonstabler. »Elroy Finch ist in der Nacht ausgebrochen. Ich kann es mir nur so erklären, dass er Nachschlüssel oder einen Dietrich einschmuggelte und sich damit aus der Zelle befreite. Er rechnete wohl schon länger damit, verhaftet zu werden und hat Vorsorge getroffen. Beim letzten Mal, als er einsaß, wartete er erst einmal die Entscheidung des Haftrichters ab anstatt auszubrechen. Diesmal wusste er, dass die Beweislage klar war und blieb nicht in der Zelle. Der Bursche ist teuflisch gerissen. Du musst auf der Hut sein. Wir fahnden mit allen Mitteln nach Finch. Früher oder später werden wir ihn fassen.«
Mein Traum fiel mir ein. Sollte Finch derjenige sein, der mich verbrennen wollte? Ich bedankte mich bei Frank Sutton für die Warnung und beendete das Gespräch. Frank gefiel mir. Er war ein sehr attraktiver Mann. Doch mit ihm würde es keine Affäre geben. Ich wartete... wenn ich überlebte, kam da ein anderer. 
Ein Mann, für den ich und der für mich bestimmt war. Meine ganz große Liebe. Ich stand auf, machte meine Gymnastik, duschte und begann den Tag. 
Am Nachmittag fuhr ich mit Frank Sutton zusammen zum Herrenhaus Ashborne Manor. Wir sprachen mit Sir Frederic und Lady Ellen. Doch wir konnten die Lady nicht überzeugen. Hartnäckig weigerte sie sich vor dem Hauptkonstabler zuzugeben, dass sie überhaupt einen Kontakt mit den Geisterkindern hatte. Sie verweigerte jede Aussage darüber, wer die Geisterkinder seien.
»Lassen Sie uns in den Keller gehen und selbst mit Harry und Mandy sprechen«, schlug ich vor. »Sie werden Ihnen bestätigen, dass diese Situation für sie unhaltbar ist. Was für ein Dasein haben sie denn? Sie zwingen sie zu einer tiefunglücklichen Existenz. Dieses Haus ist ein Kerker für sie. Sie gehören nicht mehr auf diese Welt.«
»Gehen Sie auf der Stelle, alle beide!«, verlangte die elegante, doch sehr bleiche Lady. »Ich spreche kein Wort mehr mit Ihnen.«
Damit ging sie hinaus. Sir Frederic wäre zu dem Gespräch zwischen uns und den Geisterkindern bereit gewesen. Doch er mochte seine Frau nicht verletzen und stellte sich wieder auf ihre Seite. 
 »Gehen Sie«, sagte er. »Ohne Haussuchungsbefehl kommen Sie hier nicht mehr herein. Sie haben gehört, was meine Frau gesagt hat.«
Wohl oder übel mussten wir Ashborne Manor verlassen. 
Auf der Rückfahrt zur Polizeistation sagte Frank Sutton im Streifenwagen: »Ich erhalte nie einen Haussuchungsbefehl, wenn ich dem Richter sage, dass ich zwei Gespenster im Keller von Ashborne Manor suchen will. Inzwischen bin ich bereit, dir zu glauben, Jennifer. Doch was nutzt es? Wir müssen auf andere Weise vorgehen.«
Finch wurde an dem Tag nicht gefunden. Jayne Phillips, die Geisterfängerin, schaute mich mit einem wahren Mörderblick an, als sie mir in Dinas Mawddwy auf der Straße begegnete. Ich hatte an dem Tag wieder einen Artikel an die Redaktion in London geschickt. Alec T. Hammond rief an, er sei sensationell. 
»Bestes Material«, sagte er mir am Handy. »Der Fall strebt seinem Höhepunkt zu. Wann, glauben Sie, wird alles zu Ende sein? Können Sie die Geisterkinder erlösen?«
»Bald oder niemals.«
Der Gedanke an die unglücklichen Gespensterkinder ließ mir keine Ruhe. Am Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, fuhr ich allein nach Ashborne Manor. Ich hatte mir folgendes überlegt: Ich wollte Harry und Mandy rufen und mit ihnen zu ihrer Mutter gehen. Meine Gegenwart würde den Kindern Mut machen, ihrer Mutter das mitzuteilen, was sie mir auf dem Alten Friedhof gesagt hatten. 
Wenn sie meinen Argumenten nicht zugänglich war, dem Bitten ihrer Kinder konnte Lady Ellen nicht widerstehen. In dem großen viktorianischen Landhaus brannte nur in einem einzigen Zimmer im ersten Stock Licht, als ich meinen kirschroten Mercedes in der Einfahrt abstellte. 
Ich stieg aus, dicht bei der Hecke, im Schatten. Gerade hatte ich den Wagen abgeschlossen, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. Zwei, drei dunkle Gestalten sprangen aus der Hecke und packten mich. Meine Gegenwehr war vergebens. Mein Hilfeschrei erstickte, als mir ein chloroformiertes Tuch auf Mund und Nase gepresst wurde. 
Mit entschwindenden Sinnen erkannte ich noch, dass ich Elroy Finch, Jayne Phillips und Ronald Chamney vor mir hatte. Dann war alles weg, ich wurde bewusstlos.
 
 
 
Ein eisiger Wasserguss weckte mich. Als ich mich umschaute, war es genauso wie in meinem Traum, der mich hätte warnen sollen. Ich stand mitten im Wald gefesselt an einem Baum. Um mich herum waren Reisigbündel aufgehäuft, die mir bis fast zur Taille reichten. Eine dunkle Gestalt näherte sich mit brennender Fackel. Sie humpelte.
Bleich schien der Vollmond. Diesmal erkannte ich den Mann, der mich lebend verbrennen wollte. Es war, wie hätte es anders sein können, Elroy Finch.
»Brenne, Hexe«, intonierte er heiser. »Werde zu Asche, Jezebel.« 
Er kicherte teuflisch.
»Was tun Sie da?«, fragte ich entsetzt, als er die brennende Fackel ins dürre Reisig stoßen und es in Brand setzen wollte. »Was Sie vorhaben, ist Mord.«
»Nein, sondern ein Werk der Reinigung dieser Welt. - Brenne, Jezebel! Flamme, verzehre, was sündig ist!«
In dem verzweifelten Bemühen ihn aufzuhalten, fragte ich: »Wo sind Jayne Phillips und Ronald Chamney? Haben Sie mich mit Ihnen hierhergebracht?«
Er hob die Fackel, die schon das Reisig berührte. Es glimmte nur und erlosch.
»Natürlich. Ich wusste, dass du bei Ashborne Manor erscheinen würdest. Das habe ich geahnt. Wir legten uns auf die Lauer. Wir haben noch anderes vor. Ich habe mich bereits vor meiner ersten Festnahme mit Jayne Phillips und Ronald Chamney verbündet. Sie sind Narren, aber gute, willfährige Werkzeuge in ihrer hemmungslosen Sensations- und Geldgier. Ihre Maschine ist völlig nutzlos. In diesem Moment zünden sie Ashborne Manor an, um die Geisterkinder ins Freie zu treiben.«
»Sie sind wahnsinnig«, sagte ich. »Dort sind Menschen - der Baronet und seine Frau. Dienstboten. Auch die Geisterkinder sind lebende Wesen. - Wie können Sie das nur tun? Wissen die Phillips und Chamney, dass Sie mich verbrennen wollen?«
»Töten, die Welt von dir reinigen, wie ich es bei der alten Meret getan haben. Verbrannt ist sie nicht, aber tot. Nein, dass du brennen sollst ist Ronald und Jayne nicht bekannt. Wir haben dich hergetragen. Das Reisig, das ich in der Nähe versteckte, habe ich später geholt.«
»Was ist mit den Geisterkindern?«, fragte ich. »Ronald Chamney und Jayne Philipps wollen den Hawken-Preis gewinnen, indem sie sie vorzeigen. Eine halbe Million Pfund.«
»Sobald ich die Geisterkinder in meiner Gewalt habe, vernichte ich sie mit der Fackel. Meine Komplicen werden mich nicht daran hindern. Was schert mich der schnöde Mammon? - Genug geredet! - Jetzt wirst du verbrannt!«
Die lodernde Fackel näherte sich den dürren Reisigbündeln. Ich zerrte an meinen Fesseln. Dicke Stricke fesselten meine Hände hinter die junge Buche. Finchs Gesicht war eine verzerrte Fratze. Der Teufel selbst schien von ihm Besitz ergriffen zu haben.
»Nein!«, riefen zwei Kinderstimmen. »Du darfst ihr nichts tun! Böser Mann!«
Die Geisterkinder hatten die Szene beobachtet. Sie waren erschienen und flogen über Finch in der Luft. Ein paar Tannenzapfen hagelten auf ihn nieder. Schwerere Gegenstände zu heben hatten die Astralleiber keine Kraft. 
Finch stutzte. Dann lachte er auf.
»Ha, seid ihr auch da? Dann werde ich auch mit euch gleich aufräumen! - Hier ist mein Amulett. Da, seht ihr meine Fackel? Fliegt hinein und verbrennt.«
Mit der Linken reckte er das handtellergroße Amulett empor und begann eine Beschwörung. Mit der Rechten aber stieß er ohne dabei hinzusehen die Fackel tief in die Reisigbündel. Die Geisterkinder schrien auf. 
»Nein, nein, halt!«
»Adonai cha ombrym yha«, sprach Finch seine Beschwörung. »Donday fraggen twyrthh!«
Von einer unsichtbaren Kraft angezogen näherten sich ihm die Geisterkinder. Sie mussten herunter, kämpften und widerstrebten, gewannen wieder etwas Abstand und wurden abermals angezogen. Finchs Amulett hatte eine besondere Kraft. 
Das Reisig fing Feuer. Schon züngelte ein Flämmchen, wurde rasch größer. Es roch nach verbranntem Holz. Rauch stieg auf. Die Flamme loderte hoch. Hohnlachend, vom Feuerschein angestrahlt, hinkte Finch um seinen Scheiterhaufen herum und zündete ihn an drei Stellen an, während er weiter die Geisterkinder beschwor.
Sie hatte ich im Traum nicht gesehen.
»Ins Feuer!«, schrie der Unhold. »Alle ins Feuer!«
Harry und Mandy flogen in der Luft. Sie umtanzten das Feuer wie die Motten das Licht. Finch rief mit gellender Stimme seine Beschwörung und fuchtelte mit der Fackel. Er lachte irre und schrill. Das war sein großer Tag.
»Brennt, alle sollt ihr verbrennen, hahaha!«
Die Flammen züngelten, näherten sich mir. Ich spürte die sengende Hitze. Rauch ließ mich husten. Mit tränenden Augen erkannte ich dennoch alles klar. In Todesangst und in Angst um die Geisterkinder zerrte ich an den dicken Stricken. Mein Schweiß machte die Handgelenke glitschig. 
Ich konnte die Hände bewegen, brachte sie aber nicht aus den Fesseln. Schon glimmte mein blaues Kleid. Da riss ich mit einem Ruck die Hände aus den Fesseln. Ich sprang übers Feuer, dass die Funken stoben, vom Scheiterhaufen weg Elroy Finch ins Genick.
Wir stürzten. Er hatte sich auf die Geisterkinder konzentriert, die schon ganz nahe an den Flammen flogen und jammervoll klagten und schrien. 
»Kinder, fliegt weg!«, rief ich. »Bringt euch in Sicherheit. Holt euren Vater, die Polizei! Ich halte Finch auf.«
»Daddy, Daddy!«, riefen Harry und Mandy und flogen als Nebelstreife davon. 
Finchs Amulett und Beschwörung bannten sie nicht mehr. Der hagere grauhaarige Mann schüttelte mich ab. Wieder wollte er mich wieder an der Kehle packen, die der Seidenschal bedeckte und wo ich noch seine Würgemale hatte. Hoch loderte neben uns der Scheiterhaufen.
Ich entwand mich Finch und lief weg. Er humpelte wegen des Tritts, den ich ihm in der vergangenen Nacht gegen die Kniescheibe verpasst hatte. Ich war schneller als er. Er hätte mich nicht einholen können.
Aber er nahm wieder sein Amulett und fuhr mit der Beschwörung fort. Die Nebelstreife kehrten zurück. Diesmal brauchte Finch keinen magischen Kreis, um die Geisterkinder herbeizubannen. Sie waren schon einmal in der Nähe gewesen, das genügte. Harry und Mandy näherten sich wieder den Flammen.
Ich kehrte um. Finchs Fackel lag am Boden. Er zog ein langes, gebogenes Messer. Im Feuerschein sah ich einen Ast am Boden liegen und hob ihn auf. Damit näherte ich mich dem Hexenfänger. 
Niemals würde ich zulassen, dass er die Geisterkinder verbrannte. Das Feuer und seine Art, sie von der Welt zu entlassen, konnten keine Erlösung sein. 
Finch kicherte: »Ich werde sie in die Hölle schicken! Dich auch!«
»Nur über meine Leiche«, sagte ich und stellte mich ihm in den Weg.
Finch humpelte näher. Er hob das Messer. Ich schlug mit dem Ast zu. Doch der war morsch und zerbrach. Mit gewaltiger Kraft warf Finch mich zu Boden und holte mit dem Messer zum Stoß aus. Gleichzeitig beschwor er die Geisterkinder, die schon nahe am Feuer flogen. Die Flammen züngelten zu ihnen hoch. 
Es war eine höllische Szene. 
»Halt, oder ich schieße!«, rief da eine donnernde Stimme. 
Finch erschrak und stand auf. Sir Frederic Ashborne trat in den Feuerschein, eine Jagdflinte in den Händen. Der Baronet keuchte von einem schnellen Lauf und war abgehetzt und verschwitzt.
»Jetzt reicht es, Finch!«, rief er. »Meine Kinder haben mich hergeholt, gerade noch rechtzeitig, wie ich sehe. Wirf dein Messer weg und ergib dich, oder ich schieße dich über den Haufen wie einen tollen Hund.«
Mit einem irren Schrei stürzte sich Finch auf den Baronet. Sir Frederic schoss ihn ins Bein. Der grauhaarige Hexenfänger stürzte zu Boden. Er versuchte noch, auf den Baronet zuzukriechen. Erst als der mit der Flinte auf seinen Kopf zielte, gab er auf.
Sir Frederic atmete auf.
»Fliegt nach Hause, Kinder«, sagte er. »Bald seid ihr erlöst.«
»Ronald Chamney und Jayne Philipps wollen Ashborne Manor anzünden«, sagte ich. »Die Kinder müssen die Menschen dort warnen.«
»Das ist nicht mehr notwendig«, sagte der Baronet. »Meine Kinder haben uns informiert, meine Gattin und mich. Die Polizei ist verständigt. Mein Butler erwartet die Brandstifter mit dem Jagdgewehr. Sie werden keinen Erfolg haben.«
Die Geisterkinder hatten mir das Leben und vielleicht auch Ashborne Manor gerettet. Sir Frederic half mir aufzustehen. Entsetzt sahen wir alle in die lodernden Flammen. Ein Waldbrand war nicht zu befürchten. Der Wald war im Mai noch nicht trocken genug. Elroy Finch lag am Boden. Sir Frederic hielt ihn mit der Flinte ständig in Schach.
 
 
 
Mein Handy lag irgendwo im Wald. Ich konnte niemanden anrufen. Wir führten Finch, dessen Hände Sir Frederic mit seinem Gürtel auf den Rücken fesselte, nach Ashborne Manor. Hinter uns blieb das Feuer von meinem Scheiterhaufen zurück. Bald kamen uns Hauptkonstabler Frank Sutton, Detektiv Sergeant Morris und Jim Dillworth entgegen. 
Der Butler war erfolgreich gewesen. Er hatte die beiden Brandstifter mit schussbereitem Jagdgewehr abgefangen und festgenommen, als sie mit ihren Benzinkanistern anrückten. 
Überglücklich schloss Jim mich in die Arme.
»Jennifer, wenn du verbrannt wärst, hätte ich für den Rest meines Lebens keine Ruhe mehr gefunden. Wie konntest du nur so leichtsinnig sein, am Abend allein zu dem Herrenhaus hinzufahren?«
Wir sahen den Feuerschein unter dem glänzenden Vollmond im nächtlichen Wald. In dieser Nacht hatte ich mit Lady Ellen und ihren Geisterkindern ein langes Gespräch.
 
 
 
Ich hatte eine tolle Story und konnte den anderen Reportern in diesem Fall eine Nase drehen. Jim Dillworth verfügte über erstklassiges Fotomaterial und würde von Hammond ein dickes Lob, vielleicht sogar eine Gehaltserhöhung kassieren. Elroy Finch sowie Jayne Philipps und Ronald Chamney saßen hinter Gittern. 
In der folgenden Nacht war ich dabei, wie Lady Ellen und Sir Frederic auf einer Waldlichtung von ihren Geisterkindern einen herzzerreißenden Abschied nahmen. Harry und Mandy küssten mich als ein Geisterhauch.
»Lebe wohl, Jenny, alles Gute in deinem Leben.«
»Wir kommen jetzt in den Himmel.«
Hand in Hand schwebten sie empor. Ein helles Licht strahlte auf. Die Geisterkinder verschwanden darin. Ein Wispern war noch zu hören, vom Nachtwind getragen.
»Wenn dein Leben beendet ist, sehen wir uns wieder, Mama. Du sollst an uns denken, aber du sollst nicht mehr traurig sein. Es ist herrlich da, wo wir hingehen.«
Sir Frederic, der selber weinte, stützte seine schluchzende Frau. Auch mir liefen die Tränen über die Wangen. 
Lady Ellen sagte: »Ach, wäre ich doch gestorben anstatt meiner lieben Kinder. Irgendwann gehe ich dahin, wo meine Kinder sind. Zu mir zurückkehren werden sie nicht. Sie sollen... Frieden haben im Jenseits. Ich... will sie nicht mehr rufen und an mich binden. Jetzt habe ich erkannt, dass das verkehrt war.«
Dann brach sie ohnmächtig zusammen. Wir betteten sie ins weiche Moos und warteten, dass sie wieder erwachte. Sir Frederic hielt die Hand seiner Frau. Vielleicht, irgendwann, würden sie wieder ein Kind haben. Vielleicht, irgendwann...
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